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I.

Ueber
Zweck und Methode des lateinischen Unterrichts aus Gymnasien.

s hat eine Zeit gegeben, da die Frage nach dem Zweck des lateinischen Unterrichts ans Gymnasienmit
der Frage nach dem Zweck der Gymnasien selbst beinahe zusammenfiel, nicht in dem Sinne, in welchem
dies auch heute noch der Fall ist, insofern beide, die Gymnasien und der lateinische Unterricht als einzelne
Disciplin derselben, das gleiche Ziel verfolgen, sondern da die gesammte wissenschaftlicheGhinnasialbildnng
im lateinischen Unterricht fast völlig aufging. Als nach dem Wiederauflebender klassischen Studien im Abend¬
lande die Pflege und Verehrung derselben, nachdem sie zwei Jahrhunderte lang in stetigem Wachsen begriffen
gewesen war, im sechzehnten ihren Höhepunkt erreicht hatte, als dem Zeitbewußtsein altklassische Bildung
gleichbedeutend geworden war mit Bildung überhaupt, jene aber sich wesentlich in der Kunst lateinisch zu
sprechen nnd zu schreiben erfüllte: da liefen naturgemäß die gefammten wissenschaftlichen Bestrebungenderje¬
nigen Unterrichtsanstalten,welche einer höheren wissenschaftlichenBildung der Jugend gewidmet waren, mit
Beiseitelassungfast alles Uebrigeu in Grund und Wesen in die Pflege des Unterrichts in den klassischen
Sprachen, unter diesen vorzugsweise der lateinischen, aus, und die Frage nach dem Zwecke der Gymnasien
war wenig verschieden von der Frage nach demjenigen des lateinischen Unterrichts auf denselben. Es war
die Zeit, da die gefeiertsten Gymnasien ihren Schülern, auch denen der untersten Klassen, den Gebrauch
der Muttersprache bei strenger Strafe untersagten und ihnen vorschrieben im Verkehre mit ihren Lehrern
und Mitschülernsich der lateinischen oder in den oberen Klassen der griechischen Sprache zu bedienen, nicht
etwa blos während des Unterrichts,sondern auch bei den gemeinschaftlichenMahlzeiten,auf dem Wege in
die Schule und aus derselben, beim Spiel, auf Spaziergängen und wo sie sich sonst begegneten;') da man einem

') So die Gesetze der Schule zu Goldbergin Schlesien, zuerst gedruckt im Jahre 1S63 (Vormbaum, Evangelische
Schulordnungen I, p, 57, X): Vernacula lillgug. uti QS suäiulltor, se<1 ssrmonsin latinum, emn xrasosptoridus
vsl Sögusilbiis vsl g,Uiz äoetis Icxzuentcz,liabsnto. — In den Schulgesetzen des Gymnasiums zu Straßburg vom
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der tüchtigsten Schulmänner seiner Zeit, dem Rektor des Gymnasiums zu Goldberg, Trozendorf,^)

nachrühmte, er habe es dahin zu bringen gewußt, daß es auf der Schule, die unter seiner Leitung stand,

für eine Schande gegolten habe deutsch zu reden, so daß selbst Knechte und Mägde lateinisch gesprochen hät¬

ten und man sich in Goldberg nach Latium versetzt geglaubt habe.2) Obgleich wir nicht die Lehrpläne

aller damaligen Gymnasien genau genug kennen, um danach mit Sicherheit bestimmen zu können, was auf

jedem von ihnen gelehrt und gelernt wurde, so besitzen wir dieselben doch von mehreren derselben und wer¬

den nicht fehlgreifen, wenn wir von diesen auch auf die übrigen schließen. Der gefeiertste Schulmann sei¬

ner Zeit war Johannes Sturm, ">) den man mit Recht einen zweiten xrasLsxtor 6örivÄiiia,s genannt

hat. Seine Wirksamkeit beschränkte sich nicht auf das von ihm orgamsirte und fast ein halbes Jahr¬

hundert lang geleitete Gymnasium zu Straßbnrg, das ihm den wohlverdienten Ruf verdankte, durch seine

Einrichtungen und Leistungen Muster und Vorbild für ganz Deutschland zu sein, sondern erstreckte sich über

die Grenzen desselben hinaus in die weitesten Kreise, in welchen er durch Lehre, Rath und Beispiel entschei¬

dend auf das Unterrichtswesen der gelehrten Schulen eingewirkt hat. Die Einrichtung des Straßburger

Gymnasiums unter Sturm aber und der Umfang des auf ihm ertheilten Unterrichts ist nns genau be¬

kannt. Das scharf bestimmte Ziel desselben ist neben der Pflege christlicher Zucht und Frömmigkeit Ein¬

führung in die Kenntniß des klassischen Alterthums, vor Allem in die Knnst, klassisch lateinisch zn sprechen

und zu schreiben. Aus Erreichung dieses Ziels ist mit klarem Bewußtsein der ganze Lehrplan berechnet, be¬

schränkt, wie er ist, auf den Unterricht vorzugsweise im Lateinischen, dann im Griechischen, in Verbindung

mit Dialektik und Rhetorik als unentbehrlichen Hülsswissenschaften zn dem Zwecke sich der lateinischen Sprache

schriftlich und mündlich mit Gewandtheit und Eleganz zu bedienen. Was abgesehen von dem Religionsun¬

terricht darüber hinans anf dem Gymnasium zu Straßburg gelehrt wurde, ist höchst unbedeutend. Es be¬

schränkte sich, da dem Unterricht in der Metrik und Mythologie als zur Lektüre und zum Verständniß der

griechischen und römischen Schriftsteller unmittelbar nothwendig eine selbständige Bedeutung kaum beizulegen

Jahre 1538 unter Joh. Sturm ist verordnet (Vormbaum a. a. O. I, x, 703, 16): In cosnis, in xrsnäiis,
in Hentseulis st raerenclis, in ornnibus eon^ressionibus serino esto äs rebus bovis, donsstis, ntilibus, icieingns
I^tinns. Und ausführlicher in den Gesetzen desselben Gymnasiums vom Jahre 1565 (Vormbaum I, x. 707):
Lerinonss Hnventntis l-stinos esss volnrnus, oinninin etiani sornin, <zni in extremis latent elassibns. kraeeeptorein
xstrio Sermons uti nolninus, nisi cum erit uecesssrinin. Liinnlae eniin pner in lucknin inAreäitur, dsbet maxister,
«znoä illnin latins äoseat, rernm vvoabuls, iniZexiones nominnin et verbornm, insnäatg, eertoruiu okLeioruin.
Hsso eonsuetuäo nis^is in suxerioribus äeenrüs retinsnäs et colencla est et eonörmsnäa Is^s et snstoäienäÄ severi-
täte st osstiAgtione, — Ouin in sebolas inAreäiuntur xueri et cum äoinuin reäsnnt, cum eolluäunt, cnn> siinul sin-
kulant, SNIN oliviain vsninnt, serino Sit I^atinus ant (Araseus. I^nUus venire locus, si c^uis bis peeeet petnlanter. —
Die Schulgesetze der sächsischen Fürstenschulen vom Jahre 1580 (Vormbaum I, x, 290) schreiben den Schülern vor:
„Sie sollen allezeit, nicht allein vor denen Vrasoeptoribus, sondern auch, wenn sie allein beysammen seyu, Lateinisch
reden". Und ähnliche Vorschriften enthalten mehr oder weniger alle Schulgesetze deutscher Gymnasien aus dem 16.
Jahrhundert.

") Valentin Friedland Trozeudorf, geb. 1430, gest. 1556.
°) Pinzger, Val. Friedland Trotzendorf, x. 58:

^.tizns its, Roinanam linZnain transkuäit in oninss,
l'urps nt Iiaberstnr, 'l'sntonieo ors loizni.
L^uäissss 5amulos tainnwsczue Satins songrs,
KoläderAAM in D»tio ersäeres esse sitani.

Johannes Sturm, geb. 1507, gest. 158S.
°) Die Quellen dieser Kenntniß s. bei Ranmer: Geschichte der Pädagogik, 3. Aufl., Th. I, x. 258 ff. Vorm¬

baum I, x. 653 ff.
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ist, auf eine Unterweisung in der Musik, die sich aber auch nur auf die eine oder andere Klasse erstreckt zu

haben scheint, auf Arithmetik in Sekunda sowie auf einige Sätze aus dem ersten Buche der Elemente Eu¬

klids und auf Astronomie in Prima. Von Unterricht in der Muttersprache und anderen neueren Sprachen,

im Hebräischen, in der Geschichte und Geographie, Naturgeschichte und Physik, wie er gegenwärtig auf

Gymnasien ertheilt wird, war überall nicht die Rede,«) derjenige in der Mathematik, anf welchen unsere

Schulen ein so bedeutendes Gewicht legen, kaum der Erwähnung Werth. In den von Sturm entworfenen

Schulplan des durch ihn organisirten Gymnasiums zu Lauingen ist die Mathematik gar nicht aufgenom¬

men, das Studium derselben vielmehr der Unterweisung durch die späteren akademischen Vorträge vorbehal¬

tend) In der That wnrden damals die Elemente der Mathematik auf den Universitäten gelehrt. In einer

uns erhaltenen Rede eines akademischen Lehrers der Mathematik zu Wittenberg empfiehlt derselbe der aka¬

demischen Jugend das Studium der Arithmetik mit der Bemerkung, daß sie sich durch die vorausgesetzte

Schwierigkeit des Gegenstandes nicht zurückschrecken lassen dürfe. Die Anfänge der Arithmetik wären leicht.

Bedeutend mehr Fleiß erfordere allerdings die Lehre von der Multiplikation und Division, auch gebe es

noch schwierigere Theile der Arithmetik, aber die ersten Elemente, wie sie der akademischen Jugend gelehrt

würden und sich auf den Gebrauch des täglichen Lebens bezögen, seien ohne Schwierigkeit.«) Was blieb

für den mathematischen Unterricht der Gvmnasien übrig, wenn die Anfangsgründe der Arithmetik auf der

Universität gelehrt wurden? Die Gymnasien waren damals in Wirklichkeit, was sie genannt wurden, l a-

teinische Schulen, ihr Wesen in wissenschaftlicher Beziehung ging fast gänzlich auf im lateinischen

Unterricht, neben welchem nur uoch der im Griechischen des Nennens Werth war.

Das hat seitdem sich wesentlich geändert. Der lateinische Unterricht nimmt zwar auch heute noch

auf unseren Gymnasien eine bevorzugte Stellung den übrigen Unterrichtsgegenständen gegenüber ein, aber er

ist nicht mehr fast ausschließliches Bildungsmittel im Bereich derselben. Dazu haben zwei Ursachen gleich

sehr mitgewirkt. Auf der einen Seite hat die lateinische Sprache aufgehört, dem allgemeinen Zeitbewußtsein

gegenüber ihre frühere Stellung und Bedentnng zu bewahren, andererseits haben andere Gegenstände des

Wissens eine Geltung und Wichtigkeit im Leben und für dasselbe gewonnen, die sie früher nicht besessen ha¬

ben. Die Schule aber soll in ihren Bestrebungen zwar nicht den Götzen der Zeit, deren Kultus gleich der

Mode wechselt, wohl aber dem Leben und den wahrhaften Bedürfnissen desselben dienen, und ein Bestreben,

sich diesen Forderungen zu entziehen würde eben so ungerechtfertigt als für die Dauer ohnmächtig sein.

Mit dem Verluste ihrer früheren Bedeutung für das Leben selbst hat die lateinische Sprache auch innerhalb

der Gymnasien eine in mancher Beziehung veränderte Stellung eingenommen, um so uothwendiger, als an¬

dere, mittlerweile zu selbständiger Geltung und Berechtigung gelangte Wissenschaften, durch die Forderungen

°) Man sehe das Nähere bei Raum er I, z>. 265 ff., dessen trefflichemBuche der Verfasser dieses Aufsatzes vielfache
Belehrung verdankt, anch wo er im Einzelnen nicht speciell auf dasselbe verwiesen hat.

') lo. Lturiiiii seliolas I^auill^auas bei Vormbaum I, x. 739
Dsclamatt. Nelaiielitli. e<I, Riekaräius I, p. 389: Leio äetsrreri säolsscsiitss ab Iiis artibus opioions üikLeuI-

tatis. Leck huoä attioet aä iuitia ^ritkinetisss, yuas in sekolis traäi solsut et yuas aä ^uotidümum usru»
couksruiitrir, vsksmsuter srrarit, si kaee putant aäinoänm äWeili» ssss. ^rs oritur ex natura ixss »lentis ku-
Mauas et Iiadet oertissiiiias cksmollstratioiiss. (juars iiiitia nee obseura nee üiküeil!» esse xossunt, !mc> priori
praesext» aäeo xersxiciia sunt, ut pueri etiam possint asseyui, Pii-i, tot» res a »atnra oritur. Osinäs multipliea-
tiorus et äivisioilis xraeesxta alihuallto xlus requirunt äiÜASntiae, seil tarne» sausae cito xerspici possunt ad
attentis. — Reo vero »SAv, multa ad ^.ritlimstieis c^naesita st animaäversa ssss, c^uas xroeul reeeäuut a
eaptu impsritorurn: uam arte» omnss a ^itatiolle srssermt. Keä e^o loizuor äs bis initiis, yuas et vodis tracki solent
et aä usni» son^eruntur.
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des Zeitbewußtseins unterstützt, immer dringender den Anspruch geltend gemacht haben, auch ihrerseits in

den Kreis der Gymnasialstudien aufgenommen zu werden.

Mit dem Untergange des weströmischen Reiches hatte zwar die politische Macht Roms ihre End-

schast erreicht, aber seine geistige Herrschaft über die Völker des Abendlandes dauerte unverändert fort.

Einer der wichtigsten Träger derselben, die römische Sprache, bestand in denjenigen Ländern des Occidents,

über welche sie sich in den Zeiten der politischen Herrschaft Roms verbreitet hatte, noch nahe an ein Jahr¬

tausend gleich einer lebenden fort, sich weiter bildend und entwickelnd unter dem Einfluß sich neu gestalten¬

der Verhältnisse des geistigen, religiösen und politischen Lebens. Auch als mit Ablauf der bezeichneten Pe¬

riode der Prozeß der Bildung eigener Landessprachen bei den betreffenden Völkern vollendet war und die

lateinische Sprache in Folge davon ihren bisherigen Charakter einer lebenden verloren hatte, blieb sie im

ganzen Abendlande noch nach wie vor die Sprache der Kirche, des Staates und der Wissenschaft, ja sie

dehnte als solche ihre Herrschaft über Völker aus, bei denen sie niemals Sprache des Lebens gewesen war,

vor allen über die Völker Deutschlands. War diese ihre Stellung schon an und für sich selbst bedeutend

und einflußreich genug, so wuchs ihre Geltung noch seit dem Wiederaufleben der klassischen Studien im

Abendlande. Seitdem man die Bekanntschaft mit den fast vergessenen Meisterwerken der altklassischen Lite¬

ratur erneuert hatte, denen die moderne Nationalliteratur der damaligen Völker allerdings kaum irgendwo

etwas einigermaßen Ebenbürtiges an die Seite zu stellen hatte, steigerte sich das Ansehen und die Verehrung

derjenigen Sprachen, in welchen jene Werke verfaßt waren, der griechischen und lateinischen, und unter die¬

sen vorzugsweise der letzteren, bis ins Unglaubliche, und man sah von ihnen auf die Muttersprache, von

den Meisterwerken der klassischen Literatur auf die Schöpfungen der eigenen, von den wissenschaftlichen Lei¬

stungen des Alterthums auf die entsprechenden der Gegenwart mit Verachtung herab. Das Ideal der Zeit

war altklassische Bildung, Maßstab und Kennzeichen derselben vorzugsweise das Verständniß für klassische,

das hieß für ciceronianifche, Latinität und die Kunst, dieselbe in mündlicher und schriftlicher Rede zu repro-

duciren. So fand die Reformation die Ansichten der Zeit und trug ihrerseits dazu bei, die Geltung der

klassischen Sprachen noch zu steigern und fester zu begründen, denn sie sah in ihnen mit Recht das unent¬

behrliche Rüstzeug des Geistes zur Erhaltung der Reinheit des Evangeliums. Dem protestantis chen

Deutschland gehörten Schulen wie die oben charakterisirten zu Goldberg und Straßburg an, und der Geist,

den wir auf diesen herrschend gefnnden haben, war ohne Zweifel in allen protestantischen Gymnasien Deutsch¬

lands wesentlich derselbe.

Aber dieselbe Reformation, welche den Werth klassischer Bildung so entschieden anerkannte und in

welcher die Pflege derselben eine neue Stütze gefunden zu haben schien, machte, ohne es zu beabsichtigen,

der Ausschließlichkeit der Geltung, welche jene Bildung bisher mit Erfolg für sich in Anspruch genommen

hatte, zuerst ein Ende. Wenn bis dahin die ausgezeichnetsten Geister in der Erkenntniß des wiedererwachten

klassischen Alterthums und in dem Besitze der Sprachen, welche der unentbehrliche Schlüssel zu derselben

sind, das höchste Ziel ihres Strebens gesehen hatten, bezeichnete jetzt die Reformation mit Recht das wie¬

dergewonnene Evangelium als das höchste Gut, die Erkenntniß desselben und den Kampf dafür als die

höchste Ausgabe des Geistes. Die Theologie trat in den Vordergrund, welchen bisher die klassische Philo¬

logie eingenommen hatte, und wie hohen Werth auch die Reformatoren auf die klassischen Sprachen legten,

so waren ihnen doch die Kenntniß und der Besitz derselben nicht, wie sie es bis dahin gewesen, Selbstzweck,

sondern nur Mittel zur Förderung des Evangeliums. Dazu kam, daß durch die Reformation, deren Werk

nicht auf die Gelehrten, sondern auf das Volk berechnet war, vor Allem durch Luthers gewaltige Bibel¬

übersetzung, die lebenden Landessprachen, auf deren Gebrauch im Dienst der Kirche, des Staates und der



Wissenschaft man sich mit Geringschätzung herabznblicken gewöhnt hatte, wenigstens nach einer Seite hin in

ihr Recht eingesetzt wurden. Das Latein, welches das ganze Mittelalter hindurch die gemeinsame Sprache

der abendländischen Kirche gewesen war, wie es dieselbe für die katholische bis auf den heutigen Tag geblie¬

ben ist, hörte auf, es für die protestantische zu sein. Dagegen bliH es zunächst noch Sprache des Staates

und der Wissenschaft, bis es als Gesetzessprache im innern staamchen Verkehr etwa seit den Zeiten des

Westphälischen Friedens durch die Landessprachen, als die gemeinsame Sprache im internationalen Verkehr

der Völker aber seit dem Zeitalter Ludwigs XIV. durch das Französische verdrängt zu werden anfing und

zuletzt, ungefähr seit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts, auch die ausschließliche Sprache der Wissen¬

schaft zu sein allmählig aufhörte, indem auch auf diesem Gebiete die verschiedenen Landessprachen au seine

Stelle traten.»)

Wenn auf diese Weise der Unentbehrlichst der lateinischen Sprache, ja ihrem unmittelbaren Nutzen

für das äußere Leben nach mehr als einer Seite hin Abbruch geschah, so konnte es nicht fehlen, daß auch

innerhalb der Schule die Ausschließlichkeit ihrer Stellung, insofern dieselbe durch jene Rücksichten äußerlichen

Vortheils oder Bedürfnisses bedingt gewesen war, mehr und mehr beschränkt wurde, um so unvermeidlicher,

wie wir bereits bemerkt haben, als andere Zweige des Wissens mittlerweile einen mächtigen Aufschwung

genommen hatten und, nachdem sie im Leben Geltung gewonnen, auch in den Kreis der Schule zugelassen

zu werden verlangten, wo sie für sich einen Theil der Arbeit beanspruchten, die bis dahin fast ausschließlich

dem Studium des Lateinischen zugewendet gewesen war.

Schon das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert, dieselben, welche das Wiederaufleben und die

erneuerte Pflege der klassischen Studien im Abendlande gesehen hatten, waren Zeugen einer bis dahin in

ähnlicher Weise und mit ähnlichem Erfolge noch nie hervorgetretenen Richtung des menschlichen Geistes auf

die Erforschung der Natur, ihrer Gesetze und Erscheinungen gewesen. Die Frucht davon waren Erfindun¬

gen, wie die des Kompasses im vierzehnten und die großen Entdeckungen der Portugiesen und Spanier im

fünfzehnten Jahrhundert, Resultate, welche, wie sie im Allgemeinen das gesammte geistige und materielle

Leben der europäischen Völker auf neue Bahnen hinüberleiteten, so insbesondere dem Studium der mathe¬

matischen und Naturwissenschaften einen mächtigen Impuls gaben, welcher von da ab zu immer neuen und

glänzenderen Ergebnissen der Erforschung der Natur und ihrer Gesetze geführt hat. Die Namen Koperui-

kns, Kepler, Newton bezeichnen eben so viele glänzende Sterne, welche, seitdem über den Grenzmarken

dreier Jahrhunderte leuchtend,'«) Repräsentanten der Fortschritte des menschlichen Geistes auf dem Gebiete

der Erkenntniß der Natur geworden sind.

Zugleich trug die mit der Wiederkehr der Keuntniß des klassischen Alterthums verbundene Erneue¬

rung der Bekanntschaft mit der Geschichte der alten Völker, das wiedergewonnene Vorbild der großen Ge¬

schichtschreiber der Griechen und Römer, der immer mehr wachsende innere und äußere Völkerverkehr durch

Schiffahrt, Handel und tausend andere Arten internationaler Berührung, das sich Erschließen einer neuen,

durch Columbns und die Portugiesen entdeckten Welt vor den staunenden Augen Europas, — Alles trug

dazu bei, den geschichtlich-geographischen Blick der Völker zu erweitern und den Sinn für Geschichtsforschung

und Geschichtschreibung sowie die Neigung für geographische Studien zu wecken und zu beleben.

In welcher Weise der Gebrauch der lange vernachlässigten Muttersprache im Leben der Völker und

für dasselbe sein verkanntes Recht geltend zu machen anfing, haben wir oben gesehen. Seitdem vollends

°) Bekanntlich war der erste, der sich in Deutschland in seinen akademischen Vorträgender Muttersprache bediente, Chri¬
stian ThomasiuS, geb. 1655, gest. 1728.

'°) Kopernikns geb. 1473, gest. 1543. — Kepler geb. 1571, gest. 1630. — Newton geb. 1642, gest. 1727.
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eine der europäischen Nationen nach der andern für ihre Sprache und Poesie ein Blütenalter hatte anbrechen

sehen, welches die Ebenbürtigkeit derselben mit denen des klassischen Alterthums bekundete, konnte nicht füg¬

lich länger die Rede davon sein, der lebenden Muttersprache einer todten gegenüber die gebührende Geltung

zu versagen. ^
Der gesteigerte Verkehr der Volker unter einander endlich, insbesondere der Einfluß, welchen Frank¬

reich auf das Leben, die Sitte und die Anschauungen seiner Nachbaren, vor Allein Deutschlands, zu gewin¬

nen wußte, machten mehr und mehr die Kenntniß lebender Sprachen für zahlreiche Verhältnisse des Lebens

wünschenswerth, ja zum Theil fast unentbehrlich.

Bald fingen naturgemäß alle diese neu erwachten Bestrebungen an, auch im Unterricht der Jugend

Vertretung zu beanspruchen, und die Schule konnte den Anforderungen gegenüber, welche das Leben an sie

geltend machte, nicht umhin mindestens das Studium der Mathematik und einzelner Theile der Naturwissen¬

schaften, der Geschichte und Geographie, der Muttersprache und anderer lebender Sprachen in den Kreis

ihrer Unterrichtsgegenstände aufzunehmen, abgesehen von anderen, noch viel weiter gehenden Ansprüchen,

welche an sie gemacht und zum Theil von ihr befriedigt wurden. Diese Umgestaltung der Gymnasien be¬

ginnt in Deutschland seit dem 17. Jahrhundert. Man ist erstaunt, wenn man mit dem einfachen, auf den

engsten Kreis von Lehrobjekten beschränkten Lektionsplan des Straßburger Gymnasiums, wie es unter der

Leitung Sturms im sechzehnten Jahrhundert bestand, Lehrpläne deutscher Gymnasien aus der zweiten Hälfte

des siebzehnten und der ersten des achtzehnten Jahrhunderts vergleicht und in diesen außer den übrigen, auch

nach heutigen Ansichten für den Begriff eines Gymnasiums unentbehrlichen Unterrichtsgegenständen auch Ge¬

nealogie, Heraldik, Kriegs- und bürgerliche Baukunst, Sternkunde, Gnomonik, theoretische und praktische

Weltweisheit vertreten findet.") Und wenn auch nur wenige Gymnasien den Kreis ihrer Lehrobjekte so weit

ausdehnten, so wurde doch auch auf der mit Recht gepriesenen lateinischen Schule des von allem eitlen Prunk

und Schein so weit entfernten ehrwürdigen A. H. Francke nach der Schulordnung vom Jahre 1702 außer

dem Religionsunterrichte auch Unterricht im Schreiben und Rechnen, im Lateinischen, Griechischen uud He¬

bräischen, in Geschichte und Geographie, Physik und Botanik, Musik und Mathematik ertheilt,'2) und die

Schüler des ebenfalls von Francke gestifteten, für Kinder aus den höheren Ständen bestimmten Pädagogiums

wurden nach dem Lehrplane des Jahres 1721 in der Religion, in der lateinischen, griechischen, hebräischen

und französischen Sprache, im deutschen Stil, in der Arithmetik, Geometrie, Geographie, Geschichte, Ge¬

nealogie und Heraldik, in der Logik, in der Physik, Botanik, Astronomie, Anatomie, matsria lusäiog,, in

der Musik, Kalligraphie und im Zeichnen unterwiesen.'»)

Der nothwendige Raum für alle die neuen in den Kreis der Gymnastalstudien aufgenommenen Lehr¬

gegenstände wurde zum Theil zwar wohl durch Vermehrung der Zahl der Unterrichtsstunden, hauptsächlich

jedoch durch Beschränkung der bis dahin den klassischen Sprachen und unter diesen vorzugsweise der lateini¬

schen gewidmeten Zeit und Kraft gewonnen. Allerdings blieb auch jetzt noch dem Latein eine bevorzugte

Stellung auf den gelehrten Schulen, wozu das Herkommen und die Ueberlieferuug von Jahrhunderten es

berechtigten. Fühlte doch selbst Basedow, so wenig er auch an sich geneigt war die klassischen Studien zu

bevorzugen, daß das von ihm im Jahre 1774 zu Dessau gestiftete Philanthropin durch alle andere Vorzüge,

welche es nach der Ueberzengung seines Gründers besaß, nicht gehalten werden könne. „Aber Latein, Latein,"

erklärt er in einem Schreiben an Campe, „wenn man erst sehen wird, daß das Ende unseres sehr gebahnten

") Raum er II, p. 113.

") Vormbaum III, x. 4, s XII.

") Verbesserte Methode des Vssäs^o^il Rsxii zu Glaucha vor Halle, 1721, bei Vormbaum III^ p. 214 ff.
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und kurzen Weges auch zur Richtigkeit und Zierlichkeit dieser Sprache (der sonderbaren Fertigkeit zu geschwei¬
ge«) hinführt, das allein kann uns sichern."'»)

Seitdem ist freilich auch diese damals noch allgemein traditionelle Geltung des Lateinischen als des
Kriteriums aller wissenschaftlichenBildung, welche, so lange sie bestand, die sicherste Gewähr einer bevor¬
zugenden Pflege auf den gelehrten Schulen war, mehr und mehr geschwunden. Die Richtung der Zeit aus
unmittelbaren, wir möchten sagen greifbaren Vortheil, welche zeitweise alle ihr entgegenstehenden idealeren
Bestrebungendes Lebens verschlingen zu wollen schien, stand in schroffem Gegensatze gegen Ansichten und
Einrichtungen, welche einer todten Sprache inmitten der vornehmsten Bildungsstätten der Jugend einen Platz
anwiesen, auf welchem sie als wissenschaftlicher Mittel- und Schwerpunktderselben erschien. Wenn man,
wie es von vielen Seiten geschah, verlangte, daß die Schule ausschließlich oder doch vorzugsweise dasjenige
lehren solle, was unmittelbar im Leben zn verwerthensei, wie konnte man damit einverstanden sein, daß
Kraft und Streben der Jugend für die Erlernung einer todten Sprache in Anspruch genommen wurde, de¬
ren Besitz keinen Gewinn verhieß, der mit der Elle gemessen und mit dem Pfunde gewogen werden konnte?
Wenn man sich nicht geradezu gegen die Existenz der Gymnasien überhaupt erklärte, indem man an ihre
Stelle mindestens zum großen Theile Fachschulengesetzt zu sehen verlangte, die ihre Zöglinge unmittelbar
zu ihrem künftigen Berufe fertig machten, so forderte man doch wenigstens, daß diejenigen Gymnasien, deren
Fortbestehen als Vorbereitungsschulenfür die späteren Fakultätsstudiender Universität man gestatten wollte,
zeitgemäß, wie man es nannte, umgestaltet, vor Allem der lateinische Unterricht derselben auf das Maß
desjenigen beschränkt werde, was der künftige Theologe, Jurist oder Mediciner dereinst für seine Univer¬
sitätsstädten oder sein späteres Leben bedürfe: denn die Gymnasien in ihrem ganzen Zuschnitt auf die ver-
hältnißmäßig geringe Anzahl aus ihnen hervorgehender Philologen zu berechnen, wie man behauptete, daß
es geschehe, sei unzweckmäßig und der großen Mehrzahl der auf ihnen zu bildenden Schüler gegenüber ungerecht.

Diese Stimmen, in einer Zeit, die noch nicht lange hinter nns liegt, laut nnd von vielen Seiten
immer von Neuem erhoben, sind nicht wirkungslos verhallt, denn sie waren das Ergebniß einer tiefgehen¬
den, in tausendfach verschiedenen Erscheinungen zu Tage tretenden Zeitströmung.Fingen doch von derselben
fortgerissen, eingeschüchtert durch das Geschrei der Gegner oder in ihrer Ueberzengnng irre gemacht durch
die immer wiederkehrenden Angriffe derselben selbst Männer von Fach, selbst Schulmänner an, wo nicht
geradezu in das feindliche Lager überzugehen, so doch sich mit dem Gedanken vertraut zu machen in eine
tief in das innerste Wesen des lateinischen Unterrichts der gelehrten Schulen eingreifende Umgestaltungdes¬
selben zu willigen, durch welche dieser aufgehört haben würde zu sein, was er historisch geworden und bis
dahin gewesen war, der lebendige Mittelpunkt der wissenschaftlichenBestrebungen der Gymnasien.

Zwar ist es zur Verwirklichung solcher Pläne im Wesentlichen nicht gekommen,es ist vielmehr an
Stelle der Ungunst, mit der man eine Zeit lang nm ihrer idealeren Bestrebungen willen ans die Gymna¬
sien überhaupt und insbesondereauf den lateinischen Unterricht derselben geblickt hatte, augenscheinlich wieder
eine würdigere Anschauung von dem Wesen und der Aufgabe höherer Bildungsanstalten der Jugend getreten.
Aber jene Angriffe haben hingereicht den Nimbus zu zerstören, welcher, eine Erbschaft aus Zeiten und Ver¬
hältnissen, die der realen Wirklichkeit der Gegenwart nicht mehr entsprachen, den lateinischen Unterricht um¬
gab. Dieser wird fortan nicht mehr um deswillen,weil die lateinische Sprache einst die Sprache der Kirche,
des Staates und der Wissenschaft gewesen, der Mittelpunkt unserer Gymnasien zu sein Anspruch machen
dürfen, er wird andere Rechtstitel geltend machen müssen, wenn er seinen Platz in unsern Schulen unge-

") Raumer II, x. 278.
2



—5 10 —

schmälert behaupten will. Ueber diese Berechtigungen sich selbst vollkommen klar zu werden, die Existenz

derselben auch den Gegnern unwiderleglich darzuthun, ist die Aufgabe derer, welche vou der Ueberzeugung

durchdrungen sind, daß ein Aufgeben der Stellung, welche die Erfahrung von Jahrhunderten den klassischen

Studien überhaupt und insonderheit dem lateinischen Unterricht in den Gymnasien angewiesen hat, nichts an¬

deres heißen würde als die Axt an die Wurzel der Gymnasien selbst, der Pflegerinnen des edelsten geistigen

Lebens, legen. Es gilt sich des Zweckes jenes Unterrichts in unserer Zeit bestimmt bewußt zu werden, da¬

mit einerseits die Erkenntniß des Werthes, welchen das Studium der klassischen Sprachen, insonderheit der

lateinischen, als Bildungselement des Geistes hat, vor leichtfertigem Aufgeben eines von den Vätern ererb¬

ten Schatzes bewahre, andererseits aber auch das klar erkannte Ziel mit derjenigen Sicherheit verfolgt werde,

welche allein Erfolg verheißt.

Der Zweck' der Gymnasien in wissenschaftlicher Beziehung ist die freie Gymnastik des jugendlichen

Geistes, ihre Aufgabe diejenige EntWickelung des geistigen Vermögens der ihnen anvertrauten Jugend, welche

die nothwendige Voraussetzung einer freien und selbständigen Erfassung jedes späteren Lebensberufes ist>5),

ihr Ziel die Weckung und Pflege des allgemein Menschlichen in ihren Schülern. Auf der bewußten Ver¬

folgung dieser Zwecke beruht der wesentliche Unterschied der Gymnasien und durch Verwandtschaft des Stre¬

bens mit ihnen verbundenen Schulen einerseits, andererseits der Fachschulen jeder Art. Während diese ihre

Zöglinge von vorn herein zu einem bestimmten einzelnen Berufe vorbereiten, mit Beseitigung alles dessen,

was mit diesem nicht in nothwendigem Zusammenhange steht, bezwecken jene die freie Geistesbildung ihrer

Schüler, welche jeder späteren Berufs- und Standesbildung zur Grundlage zu dienen geeignet ist. Wenn

der Schüler des Gymnasiums, nachdem er den Kreis der Studien desselben durchmessen hat, die Schule

verläßt, ist er nicht unmittelbar und ausschließlich zum Eintritt in den Stand des Geistlichen oder Richters,

des Lehrers oder Arztes, des Kaufmanns oder Fabrikanten noch zu irgend einem anderen fpeciellen Berufe

vorbereitet, aber er soll diejenige allgemeine Geistesbildung in das Leben mitbringen, welche ihn befähige sich

jedem Berufe, welchen Namen, er auch haben möge, zu widmen, mit der Aussicht den Anforderungen des¬

selben geistig zu genügen. Wer die Gewerbeschule verläßt, ist darum noch nicht zum Eintritt in den Post¬

dienst oder das Steuer- oder Forstfach vorbereitet, der Zögling einer Handlungsschule dadurch, daß er das

Ziel derselbe» erreicht hat, noch nicht geeignet Offizier zu werden. Aber wer die Bahn der Gymnasialstu¬

dien durchlaufen hat, ist dadurch uicht allein befähigt sich dem Studium einer der Fakultätswisseuschasten zu

widmen, zu welchem, als die höchste und sreieste geistige Bildung erfordernd, keine andere Schule in den

Stand setzt, sondern auch jeden anderen Beruf zu wählen, ohne daß er zu befürchten braucht, daß es ihm

an der erforderlichen geistigen Bildung fehlen werde, nm sich in den Grenzen desselben zurecht zu finden.

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Weg, welcher zu einer allseitigen Entwickelung nud

Kräftigung des Geistes, dem Ziele des Gymnasiums, führt, weiter und schwieriger zu wandeln ist als der¬

jenige der bloßen Vorbereitung zu einem bestimmten, einzelnen Berufe. Daher ist es erklärlich, daß Zeiten,

in welchen der Sinn für ideale Ziele von dem Trachten nach materiellem Gewinn erstickt zu werden droht,

der Gymnasialbildung abhold sind und sich abgeneigt zeigen die Jugend eine Bahn einschlagen zn lassen,

welche zu Höhen führt, die zwar von heiterem Sonnenlichte umglänzt sind, anf denen aber kein Gold zu

Tage liegt. Aber jene Bestrebungen haben jederzeit sich selbst gerichtet, uud der Geist ist Sieger geblieben

in diesem wie in jedem andern Kampfe.

") Dieselbe Aufgabe stellt die Unterrichts- und Priifungs-Ordnuug der preußischen Realschulen vom Jahre 1859 (Erläu¬

ternde Bemerkungen x. 3.) mit Recht auch den Realschulen.
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Naturgemäß mißt das Gymnasium den Werth der einzelnen Unterrichtsgegenstände, die es in seinen

Kreis aufnimmt, nach dem größeren oder geringeren Maße der seine Zwecke fördernden geistigen Bildungs¬

elemente, welche in jedem derselben enthalten sind. Je geeigneter jeder von ihnen ist dazu zu dienen, daß

die Kräfte des Geistes an ihm geübt, allseitig entwickelt und gestärkt werden, desto wichtiger ist er für das

Gymnasium, desto bedeutender die Stellung, die es ihm in seiner Mitte anweist. Nun aber ist-es eben

so sehr in der Natur der Sache selbst begründet, als es durch die Erfahrung bestätigt wird, daß nichts den

jugendlichen Geist mehr nährt, kräftigt und nach allen Seiten hin bildet als das Studium der Sprachen,

und darum haben die Gymnasien dieses von jeher als ihren Mittelpunkt betrachtet, und diese Stellung wird

ihm erhalten bleiben, so lange die Gymnasien eingedenk ihres Berufes sind.

Die Sprache ist an sich das vollendetste Werk des menschlichen Geistes, wie sie des Menschen edel¬

stes Besitzthum ist, dasjenige, welches in Gemeinschaft mit der Vernunft ihn von dem unvernünftigen, sprach¬

losen Thiere unterscheidet. Denn sprechen ist nichts anderes als in vernehmbaren Lauten denken, die Sprache

nichts als der unmittelbare Ausdruck des Gedankens. Und wie bei der S p r a ch b i l d u n g, sowohl in

ihrem uranfänglichen Beginn als in dem fortgesetzten Verlaufe der Bildungsarbeit, alle Kräfte des Geistes

gleichmäßig und in harmonischer Verbindung thätig gewesen sind nnd noch sind, so setzt das Sprach stu -

dium die gleichzeitige Thätigkeit sämmtlicher Geisteskräfte voraus, entwickelt, übt und stärkt sie alle gleich¬

mäßig und zugleich. Das ist es, was das Studium der Sprachen mit Recht zum eigentlichen Kerne der

Gymnasien, der Stätten der Gymnastik des Geistes, macht, was ihnen in diesen den Vorrang

sichert vor allen andern Disciplinen. Auch in andern wohnt die Kraft der Geistesbildung, aber nicht alle

bilden ihn in gleichem Maße. Die Mathematik übt vorwiegend den Verstand, andere Wissenschaften andere

Kräfte; das Studium der Sprache, selbst des vollendetsten Werks des Menschengeistes, allein bildet und

entfaltet sie alle gleichmäßig. Daraus folgt nicht, daß das Sprachstudium allein Gegenstand der Gymna¬

sialstudien sein, alle übrigen Wissenschaften aus dem Gymnasium ausgeschlossen werden sollen, dieses weist

vielmehr neben dem Sprachstudium auch andern Disciplinen, vor allen der Mathematik und der Geschichte,

ihren Platz in seiner Mitte an und weiß die Elemente der Geistesbildung, welche in ihnen liegen, zu schätzen

und zu verwerthen. Allein es übt den Geist seiner Schüler in allen seinen Richtungen und Kräften am lieb¬

sten, weil am erfolgreichsten, an dem Meisterwerke des Menschengeistes, der Sprache, selbst.

Aber zu dieser Gymnastik eignet sich nicht vorzugsweise die Muttersprache. Sie hat das Kiud,

lange bevor es in den Kreis der Schule trat, unbewußt gelernt, ihrer bedient es sich, wenn es in denselben

aufgenommen wird, bereits mit Leichtigkeit und Sicherheit, ohne sich des Wie und Warum bewußt zu sein.

Eben deshalb ist es schwer ihm die Gesetze des Geistes, wie sie in der Sprache sich ausgeprägt haben, ge¬

rade an der Muttersprache zum Bewußtsein zu bringen, seinen Geist zu üben nnd zu bilden, indem man

ihn an ihr die Gesetzmäßigkeit des Geistes überhaupt erkennen lehrt. Und nicht schwer allein, sondern auch

aus anderen Gründen ungeeignet. Die Muttersprache ist ein lebendiger Organismus, blühend in der ganzen

reichen Entfaltung und unmittelbaren Fülle feines Wesens. Ihrer Schönheit sollen wir, denen sie als edel¬

ster geistiger Besitz verliehen ward, uns freuen, unmittelbar nnd ohne Grübeln, wie wir uns der Blume

oder der schönen Thier- oder Menschengestalt freuen ohne mit dem Secirmeffer einzuschneiden in den leben¬

den Körper, um ihn zu zergliedern und an ihm Anatomie zu studiren. Das mag der gelehrte Naturforscher

thun, er mag die Pflanze zerstören, indem er sie in ihre einzelnen Theile zerlegt, um so ihren Bau zu

erforschen. So mag auch der Sprachforscher in den lebendigen Organismus der eigenen Muttersprache ein¬

schneiden, ihn zerlegen und wieder zusammensetzen für die Zwecke seiner Forschung; unsere Jugend aber

sreue sich ihrer Schönheit, ohne daß sie angehalten werde sie mit dem scharf einschneidenden Messer der Re-
2*



flexion zu zerlegen. Die Muttersprache, die einen Theil unseres eigensten Seins und Wesens ausmacht,
eignet sich am wenigsten dazu dem Schüler als Objekt gegenüber gestellt zu werden, an welchem er das
Gesetz des Menschengeisteserkennen und den eigenen gesetzmäßig bilden lerne. Mit Recht halten unsere
Gymnasienan dem Grundsatze fest dem Unterricht in der deutschen Grammatik als besonderer, selbständiger
Disciplin keinen Platz in ihrer Mitte anzuweisenoder denselbendoch auf das Allernothwendigste zu be¬
schränken. Unter normalen Verhältnissen muß die lateinische Grammatik eine abgesonderte Behandlung der
deutschen entbehrlich machen.

Auch andere lebende Sprachen erfüllen nicht durchaus den oben bezeichneten Zweck. Einmal ist es,
eben weil sie noch Mittel des lebendigen Völkerverkehrssind, kaum anders möglich, als daß bei der Be¬
schäftigung mit ihnen als Hauptzweck die Aneignung zum unmittelbaren Gebrauch des Lebens in den Vor¬
dergrund tritt, ein Ziel, zu welchem andere, nähere Wege führen als der dem vorbezeichneten Zwecke des
Sprachstudiums entsprechende. Dann aber eignen sie sich auch noch aus einem andern Grunde zu eben die¬
sem Zwecke weniger. Ihr inneres Wesen wie ihr äußerer Bau ist noch nicht abgeschlossen, ist noch im
Werden und Bilden begriffen. Als Gegenstandder Betrachtung aber, als Objekt durchforschender Zerglie¬
derung, zu dem BeHufe das Gesetz eines bestimmten Organismuszu erkennen, als Vorbild, an und nach
welchem man den eigenen Geist bilde und übe, eignet sich vielmehr ein fertiges, in allen seinen Theilen ab¬
geschlossenes Werk als ein noch im Stadium des Werdens begriffenes.

Daher sind es vorzugsweise die alten Sprachen, in deren Studium das Gymnasium seine Schüler
einführt, um an ihnen ihren Geist zu üben und zu bilden, und unter diesen insbesondere die beiden nach
ihrem Bau und Wesen vollkommensten, die griechische und lateinische. ' Daß unter diesen beiden wieder die
lateinische die erste Stelle in den Gymnasien einnimmt,obgleich in vielen Beziehungender griechischender
Preis größerer Vollendungzusteht, ist nicht aus Gründen des historischen Rechts allein, nicht nur aus der
einstmaligen Weltherrschaftderselben zu erklären, von welcher ihr bis auf den heutigen Tag die Herrschaft
wenigstens in unseren Schulen geblieben sei, sondern hat auch seine tiefe innere Berechtigung.Die griechische
Sprache ist reicher, feiner, geschmeidiger, gewandter, die römische einfacher, ernster, knapper, durch strenge¬
res Gesetz gebunden.Wie das römische Volk seine Institutionen, seine Bauten, seine Gesetze für die Ewig¬
keit geschaffen zu haben scheint, so hat es auch seiner Sprache den Stempel unwandelbarerGesetzmäßigkeit
aufgeprägt,und gerade darum eignet sie sich mehr als jede andere zur Lehrerin der Jugend. Denn diese
muß, wie auf sittlichem, so auch auf wissenschaftlichemGebiete damit beginnen ihren Geist in ernster Zucht
des strengen, sicheren Gesetzes zu bilden und zu kräftigen. Die Freiheit kömmt der Iugeud ohne unser Zn-
thnn von selbst nach dem Gesetze, sorgen wir nur dafür, daß zuerst dieses in ihre Seele geschrieben werde.
Und zu dieser heilsamen, strengen geistigen Zucht eignet sich auf dem Gebiet der Sprache vor allen andern Sprachen
die lateinische. Die Gymnasien würden aufhören die Stätten strenger geistiger Zucht und Gymnastik zu
sein, wie sie es bisher gewesen sind, wenn ihnen das Studium der lateinischen Sprache verkümmert würde.

Aber es ist nicht genug, daß wir uns über den Zweck des lateinischen Unterrichts auf Gymnasien
klar werden, wir müssen auch die Methode desselben in den Bereich unserer Untersuchung ziehen; es ge¬
nügt nicht, daß wir uns vergegenwärtigen, inwiefern das Studium der lateinischen Sprache vorzugs¬
weise zur Gymnastik des jugendlichen Geistes, zu seiner formalen Bildung und Entwickeluug, zur Kräftigung
desselben durch die Zucht des Gesetzes geeignet ist, wir müssen anch prüfen, welcher Weg am sichersten
und nächsten zu diesem Ziele führt. Wäre der Zweck des lateinischen Unterrichts auf Gymnasien noch un¬
verändert derselbige wie vor Jahrhunderten, so würden uns die damals von den lateinischen Schulen erziel-



ten Erfolge die Frage nach der zweckmäßigstenMethode desselben zum großen Theil ersparen, denn die Lei¬
stungen der Schule zu Goldbergunter Trozendorf,des Gymnasiums zu Straßburg unter der Leitung
Sturms geben ausreichend Zeugniß, daß der Weg, auf welchem die Schüler jener Anstalten dazu angeleitet
wurden das dem Studium der lateinischen Sprache damals gesteckte Ziel zu verfolgen mit großer Einsicht
gewählt und vorgezeichnet war. Allein jener Zweck ist, wie wir gesehen haben, im Laufe der Zeiten ein
wesentlich anderer geworden, wir lernen nicht mehr wie im sechzehnten Jahrhundert Latein, um uns dessel¬
ben im Leben in Rede und Schrift gleich einer zweiten MMterfprache,ja mit Bevorzugung anstatt derselben,
zu bedienen. Durch die Verrückung des Zieles aber, das wir verfolgen, wird natürlich auch eine veränderte
Richtung des Weges, der zu demselben führen soll, bedingt.

Wir haben im Vorstehenden als den Schwerpunkt unserer Gymnasien in wissenschaftlicherBe¬
ziehung die formale Geistesbildung ihrer Schüler bezeichnet und befinden uns dabei in voller Überein¬
stimmung mit Geist und Inhalt derjenigen gesetzlichen Bestimmungen,welche, dem Unterrichte preußischer Gym¬
nasien Bahn und Ziel vorzeichnend, für den wissenschaftlichenCharakter derselben bestimmend sind, vor Al¬
lem mit dem durch Circular-Verfüguug des Königlichen Unterrichts-Ministeriumsvom 24. Oktober 1837 auf¬
gestellten Normalplan für den Gymnasial-Unterrichtund mit der Circnlar-Verfügung des Herrn Ministers
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 7. Januar 1856, welche jenen Plan unter
einigen Modifikationenvon Neuem anerkennt und bestätigt. Die Aufgabe und das Wesen der Gymnasien
klar und scharf bestimmend beruft sich die Verfügung vom 24. Oktober 1837 auf das Urtheil der Sach¬
verständigen und die Erfahrung von Jahrhunderten, wenn sie als Zweck der Gymnasien die Weckuug, Ent-
wickeluug und Stärkung aller Geisteskräfte der Jugend bezeichnet. Wir aber haben oben nachgewiesen, warum
zur Erreichung dieses Zwecks unter allen Disciplinen des Gymnasialunterrichts vorzugsweise das Studium
der Sprachengeeignet, und warum vor allen andern gerade der lateinischen der Haupttheil dieser Aufgabe
zugefallen ist. Die Sprache, selbst das Produkt des Zusammenwirkensaller Kräfte des menschlichen Gei¬
stes in ihrer gegenseitigen Durchdringung, enthält wie keine andere Disciplin in gleichem Maße die Elemente
der Bildung und Entwickelung des Geistes nach allen seinen Richtungen: des reinen Denkens, der Anschauung
und Phantasie, des Gefühls und der Empfindung.Diesen verschiedenen Richtungen des Geistes entspricht
auf sprachlichem Gebiete vorzugsweise die grammatisch-logische Seite des Sprachstudiums,die¬
jenige, welche die Erforschung und Erkenntniß des Begriffs und der Bedeu¬
tung der einzelnen Bestandtheile des gesammten Sprachschatzes zum Gegen¬
stande hat und die wir, um sie mit einem Worte zu bezeichnen,die lexikalische nennen wollen,
endlich die stilistische und ästhetische. Wir werden die Methode des lateinischen Unterrichts zu¬
nächst nach diesen drei Seiten ins Auge zu fassen haben.

Das Wesen des menschlichen Geistes erfüllt sich vor Allem in der Form des Denkens. Darum
ist für die Zwecke des Gymnasiums unter allen sprachlichen Disciplinen diejenige, welche die Gesetze des
denkenden Geistes, wie sie in der Sprache sich ausgeprägt haben, erforscht und zur Erkenntniß bringt, die
wichtigste,darum muß die Grammatik,die man mit Recht die Logik der Sprache nennt, der Anfang und
das Ende der sprachlichen Bestrebungendes Gymnasiums sein. Auch auf diesem Gebiete haben die großen
Reformatoren unserer Kirche das Richtige gesehen. Wiederholentlich kömmt Luther in seinem „Unterricht
der Visitatoren" auf die Forderung zurück der Jugend in den Schulen die Grammatik wohl einzuprägen
und nicht müde zu werden in diesem Berus. Denn wo solches nicht geschehe, da sei alles Lernen vergeblich
und verloren, und es könne allen Künsten kein größerer Schaden zugefügt werden, als wenn die Jugend
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nicht wohl geübt werde in der Grammatik. Und Melauchthou eifert auf das Entschiedenste gegen die Verach¬
tung der Grammatik, welche von dem Widerwillengegen die Zncht der Regeln herrühre, der später in ge¬
fährlicher Weise in Widerwillen gegen alle gesetzliche Ordnung ausarte.

Was die Weise der Behandlung der lateinischen Grammatik auf Gymnasien anbetrifft, so liegt es
in der Natur der Sache selbst, daß bei der Erlernung von Sprachen, deren Aneignungnicht, wie es bei
der Muttersprache und zum Theil bei andern lebenden Sprachen der Fall ist, auf dem Wege lebendigen
mündlichen Verkehrs vermittelt wird, vor Allem also todter Sprachen, auf dem grammatischen Gebiete im
ersten Stadium des Unterrichts die Formenlehreder Syntax um einen Schritt voraufgehen muß. Der Ler¬
nende muß zuvor wenigstens einen Theil der Wortformen kennen lernen, durch welche die ganze Mauuichfal-
tigkeit der Verhältnisse und Beziehungenbezeichnet wird, in welche die einzelnen Bestandtheiledes Gedankens,
dessen äußere Form der Satz ist, unter und zu einander treten, ehe er sie im Satze verwerthen kann. So
gewiß für die Erlernung der Muttersprache — wenn bei dieser von einer Erlernung im eigentlichen Sinne
überhaupt die Rede sein kann — und anderer lebender Sprachen, insofern dieselbe auf dem Wege unmittel¬
baren mündlichen Verkehrs erfolgt, die analytische Methode die sachgemäße ist, so gewiß können Sprachen,
für deren Aneignung jenes Mittel des lebendigen Verkehrs nicht in Anwendung kommen kann, nur auf syn¬
thetischem Wege erlernt werden, und alle Versuche auf dem entgegengesetztendas Ziel zu erreichen müssen
scheitern. Für die Erlernung einer todten Sprache ist die einzig zweckmäßige Methode die alterprobte, durch
die Erfahrung von Jahrhunderten bewährte, vom Einzelnen ausgehend mit der Formenlehre und ihrer Ein-
prägung zu beginnen, unbeirrt dadurch, daß allerdings die einzelnen Wörter und ihre Formen erst innerhalb
des Satzes, in dessen Organismus sie wurzeln, und in ihrer wechselseitigenBeziehung auf einander aufge¬
faßt ihre volle Bedeutung und ihren eigentlichen Werth erhalten.

Die Einübung der Formen fällt auf Gymnasien, deren Einrichtung auf dem Sechsklassensystem,
zwei unteren Klassen mit je einjährigem, zwei mittleren, der Quarta mit einjährigem, der Tertia mit zwei¬
jährigem Kursus, und zwei oberen init zweijährigenKursen, beruht, im Wesentlichenden beiden unteren
Klassen zu, und es bedarf erfahrungsmäßigder angestrengtesten und gewissenhaftesten Arbeit von Seiten des
Lehrers wie der Schüler, um in einem Zeitraum von zwei Jahren dieses Pensum zu erfüllen, selbst wenn
mit pädagogischem Takte nur das praktisch Nothwendige gelehrt und gelernt wird. Zum Glück verschwindet
aus uusern lateinischen Grammatikenund damit aus unsern Schulen immer mehr und mehr d^r Mißbrauch
die grammatischen Lehrbücher zn einer Sammlungvon Anomalienans dem Gebiete der Formenlehre wie der
Syntax zu machen und, anstatt ausschließlich das durch klassischenGebrauch Bewährte dem Schüler zuzu¬
führen, mit Vorliebe die Ausnahmen zu sammeln und einzuprägen,die dem Schüler vielleicht im Laufe sei¬
ner ganzen Schulpraxis außerhalb der Grammatik nie wieder vorkommen,am wenigsten ihm selbst zur An¬
wendung zn empfehlen sind. Stößt er einmal auf eine von ihnen, so wird er sie, sofern er nur die Re¬
gel gründlich kennt, sofort als einzelne Unregelmäßigkeit erkennen, ohne daß es darum erforderlich gewesen
wäre ihm die ersten Stadien seiner Laufbahn auf dem Gebiete der lateinischen Sprache dadurch zu verbittern,
daß man ihn mit der Einprägung von Anomalienquälte, welche er, eben weil der Gebranch sie nicht ge¬
genwärtig erhält, doch nnr lernt, um sie wieder zu vergessen.

Dagegen muß der Schüler auf der untersten, die Sexta und Quinta umfassenden Lehrstnfe des
Gymnasiums durch fortgesetzte Uebungen aller Art bis zur vollkommenen Fertigkeit und Sicherheit im Er¬
kennen, im eigenei, Bilden und in der mündlichen und schriftlichen Auwendungder im klassischen Gebrauche
herkömmlichen Formen der lateinischen Sprache herangebildet werden. Es giebt nichts Widerwärtigeres, als
wenn in den höheren Klassen, wie es leider nur allzu oft der Fall ist, die Folgen einer mangelhaftenVor-
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bildung in dieser Beziehung zu Tage treten, und zugleich ist, wie jeder Schulmann weiß, nichts schwerer

wieder gut zu-macheu. Was nützt für die Handhabung der Sprache alles syntaktische Wissen ohne Kenntuiß

der Formen und ohne Sicherheit im Gebrauch derselben? Welchen Vortheil bringt es dem Schüler bei Bil¬

dung eines Satzes, wenn er weiß, daß in demselben ein bestimmtes Wort im Ablativ, im Konjunktiv, in

einem bestimmten Tempus stehen muß, wenn er die Form des erforderlichen Tempus, des Konjunktiv, des

Ablativ nicht zu bilden versteht? Wie ist bei der Lektüre der Klassiker ein wahrhaftes Verständniß möglich

ohne die genaueste Kenntniß der Formen? Wir wiederholen es noch einmal: die wichtigste Aufgabe

der beiden unteren Klaffen des Gymnasiums auf dem Gebiete der lateini¬

schen Sprache besteht darin in ihren Schülern eine sichere Kenntniß der For¬

men zu vermitteln nnd sie in den festen Besitz derselben zu setzen. Natürlich vor

Allem der auf der Deklination/«) der Komparation und Konjugation beruhenden, also der flektirbaren Re-

detheile, während die sogenannten Partikeln auf dem Gebiet der Formenlehre an Wichtigkeit für den prak¬

tischen Gebrauch zunächst noch zurücktreten nnd einer eingehenden Behandlung auf der untersten Stufe des

lateinischen Unterrichts nicht bedürfen. Nur die Präpositionen werden zu erlernen sein und die Komparation

der Adverbia im Anschluß an diejenige der Adjektiv« behandelt werden müssen.

Zur Einprägung der Formenlehre gehört ein Doppeltes, einmal die Anleitung gegebene Formen zu

erkennen, und dann die Anweisung dieselben selbst zu bilden. In beiden Beziehungen sind zur Erreichung

des bezeichneten Zwecks Uebungen der verschiedensten Art erforderlich. Es genügt nicht, daß der Schüler

die Paradigmen der Grammatik nach der Reihe auswendig lerne, auch nicht, daß man ihn gewöhne außer

der Reihe über das Gelernte Rechenschaft zn geben, indem man ihm bald die lateinische Form nennt nnd die

Angabe der Bedeutung derselben in der Muttersprache von ihm fordert, bald umgekehrt, 'nachdem man ihm

das deutsche Wort für eine bestimmte Form genannt hat, das entsprechende lateinische von ihm verlangt, ihn

bald vorgelegte Formen analysiren, bald andere von ihm bilden läßt. Diesen allerersten, rein formalen

Uebungen, bei welchen die einzelnen Wörter und ihre Formen außerhalb des Satzes erscheinen, müssen

alsbald andere im Satze sich anschließen, in dessen Gliederung das einzelne Wort dnrch seine Wechselbe¬

ziehungen zu andern erst seinen eigentlichen Werth erhält. Schon auf der untersten Stufe des lateinischen

Unterrichts, schon in der Sexta muß neben der Einprägung der Formen und anfangs zum Theil eben be¬

hufs derselben auch mit der Bilduug von Sätzen, also mit syntaktischen Uebungen, nnd mit der Lektüre be¬

gonnen werden, eine Forderung, welche der Gültigkeit des oben ausgesprochenen Grundsatzes, daß im ersten

Stadium der Erlernung todter Sprachen die Einprägung der Formenlehre der Syntax um einen Schritt

vorausgehen müsse, keinen Eintrag thnt.

Was die Vertheilnng der verschiedenen Abschnitte der Formenlehre innerhalb der angegebenen Gren¬

zen auf die beiden unteren Klassen anbetrifft, so wird es zweckmäßig sein der Sexta die Deklination der

Substantiv« und Adjektiv«, die Komparation der Adjektiva, von den Zahlwörtern die Eardinalia und Ordi-

nalia, ferner die xrorwilliiiÄ personalia, «lemonsti-ativÄ, i-olativa, intsrroAativa und possessiv«,, das

Hülfszeitwort suiv und die regelmäßige Konjugation mit Einschluß der Depoueutieu, endlich die Erlernung

der Präpositionen zuzuweisen, für die Quinta dagegen neben der Wiederholung des Pensums der Sexta

den Rest der Zahlwörter, insbesondere die Distributiv« und die Zahladverbien, die Lehre vom Adverbium

und im Anschluß au die Wiederholung der Komparation der Adjektiva diejenige der Adverbien, die vsi-da

'°) Daß die Erlernung der Deklination der in die lateinische Sprache übergegangenen griechischen Wörter nicht

fiir die beiden untersten Klassen des Gymnasiums gehört, sondern erst der Quarta zufällt, in welcher der griechische Unterricht

beginnt, bedarf keiner Bemerkung.
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auolllala und cleksctiva sowie die vei^a mit unregelmäßigem Perfektum und Supinum zu bestimmen. Doch
muß bei der Erlernung der eben genannten Verba auf dieser Stufe manche Beschränkung eintreten, indem
nur das für den praktischen Gebrauch Wichtige eingeübt, das Uebrige gelegentlicher späterer Ergänzung vor¬
behalten wird. So braucht z. B. in der Quinta von und nur das .lud. und
Lonj., von ajo nur ait und ajurit, von nur in^uit und allenfalls inc^uiunt gelernt zu werden,
und auch unter den Verben mit unregelmäßigem Perfektum und Supinum sind nicht wenige, welche, weil
sie im Gebrauchenur selten oder gar nicht vorkommen, bei der systematischenErlernung in der Quinta füg¬
lich übergangen werden können. Welche Verba in diese Kategorie gehören, wird jedes Gymnasium für sich
festzustellen haben.

Die syntaktischen Uebungen müssen natürlich von dem Einfachstenausgehen, indem sie zu¬
nächst die Grundform des Satzes, das Wesen von Subjekt und Prädikat und die Gesetze der Verbindung
beider, zum klaren Bewußtsein des Schülers bringen. Die Schule kann auf diese ersten syntaktischen An¬
fänge nicht genug Gewicht legen, sie sind die Grundpfeiler, auf welchen der gefammte spätere Bau sprach¬
lichen Wissens ruht. Habeu schon die ersten, auf Einprägung der Formen berechneten Uebungen die Denk-
thätigkeit des Schülers mächtig in Anspruch genommen, der keine Frage des Lehrers nach der Form eines
Wortes zu beantwortenvermag, ohne zuvor in seinem Geiste eine ganze Reihe von Denkoperationenvollzo¬
gen zu haben, so beginnt vollends mit dem Uebergange aus das Feld der Syntax für denselben eine unun¬
terbrochene Reihe der fruchtbarsten Uebungen auf dem Gebiete des vernünftigenDenkens; er vermag auf
diesem Felde fortan keinen Schritt,zu thun ohne die Frage nach dem Warum, deren fortgesetzte Beantwor¬
tung mehr als alles Andere geeignet ist seinem Geiste Klarheit zu geben.

Auf der untersten, die sechste und fünfte Klasse umfassendenStufe des Gvmnasiums sind, wie gesagt, die syn¬
taktischen Uebungen auf die einfachsten Verhältnisse zu beschränken, da es hier wie auf dem gefammteu Ge¬
biete der durch das Gymnasium zu vermittelnden Geistesbildungvielmehr auf Gründlichkeit und Sicherheit
des Wissens als auf möglichst rasche Erweiterung seiner Grenzen ankömmt und zugleich, wie wir nochmals
wiederholen,die Einprägung der Formen für die Sexta Hauptzweck des lateinischen Unterrichts ist, für die
Quinta den syntaktischen Uebungen an Wichtigkeit wenigstens nicht nachsteht.Was die Vertheilüng der letz¬
teren auf die beiden unteren Klassen anlangt, so werden sich bei Festhaltung des Grundsatzesvon einem in
die Sexta aufzunehmenden Knaben keine Vorbildung irgend welcher Art im Lateinischen M verlangen, son¬
dern den Unterricht mit den ersten Elementen zu beginnen, die syntaktischen Uebungen der Sexta im All¬
gemeinen darauf zu beschränken haben, daß der Schüler Subjekt und Prädikat im lateinischen Satze mit
Sicherheit verbinden, den Satz durch das Objekt und die übrigen Kasus, insoweit dieselben den einfachen
Kasusfragen wessen, wem, womit, wodurch, beim Passivum von wem entsprechen, vervoll¬
ständigen, auf die Fragen wohin, wo und wann antworten und die aktive Form des Satzes in die
passive verwandelnlerne. Erweiterungendes Satzes sind auf die einfachsten Formen zu beschränken,na¬
mentlich auch Relativsätze nur in ihrer am wenigsten schwierigen Gestalt dazu zu verwenden.Denn es kann
nicht oft genug daran erinnert, nicht dringend genug darauf hingewiesen werden, daß die ganze Tüchtigkeit
der Schule auf der strengen Durchführung des Grundsatzesberuht lieber das Pensum jeder Klasse auf das
Nothwendigste zu beschränken, dann aber auch die Erfüllung desselben mit Strenge zu verlangen, als die
Aufgabe der einzelnen Klassen zu erweitern und sich damit zu begnügen^ daß die Schüler, wenn sie in die
nächsthöhere Klasse aufrücken, das in der vorigen zu Lernende nur halb gelernt haben. Der Unterricht ist
eine Freude für den Lehrer, wenn er in jeder Klasse mit Bestimmtheitdarauf rechnen kann, daß seine
Schüler ein gewisses, wenn auch enger begrenztes Maß sicheren Wissens aus den früheren Klassen
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mitgebracht haben, auf welchem er ohne Weiteres fortbauen kann; aber es bringt ihn zur Verzweiflung,

wenn er bei jedem Schritte, den er vorwärts thun will und muß, sich überzeugt, daß es einem Theile der

Schüler, wo nicht allen, an dem sicheren Grunde fehlt, der in den vorhergehenden Klassen hätte gelegt

werden sollen. Was nützt es, wenn die Schüler von vielen Dingen etwas, aber von keinem etwas Siche¬

res wissen, wenn jede Klasse sich gezwungen sieht fortwährend auf Dinge zurückzugehen, die nicht ihr Pen-

snm sind, sondern aus früheren Klassen als fester Besitz hätten mitgebracht werden sollen?

Die Quinta wird in syntaktischer Beziehung in Betreff der Kasusverhältnisse wenig über das

der Sexta vorgezeichnete Gebiet hinauszugehen, jedenfalls mehr dasjenige, worin die lateinische Sprache

hinsichtlich des Gebrauchs der Kasus mit der deutschen übereinstimmt, als worin sie von derselben abweicht,

hervorzuheben haben. Die Lehre von der Rektion der Präpositionen, welche in Sexta verhältnißmäßig noch

zurücktrat, muß in Quinta in weiterer Ausdehnung behandelt werden. Aufgabe dieser Klasse ist es ferner

den Relativsatz eingehender, als es in der Sexta geschehen konnte, die Lehre vom e. Inöiütiv und

die Grundzüge derjenigen vom Nona. o. Inünitiv, die Participialkonstruktionen, sowohl die verbundene als

die absolute, die einfachen direkten und indirekten Fragesätze, die aktive und namentlich die passive eovjuZa-

tio psrixki-asties. und die Lehre von ut, ns und in ihren einfachsten Umrissen zu behandeln. Auch

die Regeln über die Städtenamen können der Quinta zugewiesen werden, wenn man es nicht vorzieht sie

der Quarta vorzubehalten.

Auf der mittleren, der Quarta und Tertia entsprechenden Stufe des Gymnasiums bildet die

Hauptaufgabe des lateinischen Unterrichts die Behandlung der Syntax. Auf dem Gebiete der Formenlehre

wird die Quarta das Pensum der Quinta und, wenn das Bedürfniß es erheischt, einzelne Abschnitte aus

demjenigen der Sexta zu wiederholen haben; eigenthümlich fällt ihr die Deklination der in die lateinische

Sprache übergegangenen griechischen Wörter zu. Einen feststehenden Bestandtheil des Pensums der Quarta

oder Unter-Tertia, wo nicht beider Klassen, wird auch eine systematische Wiederholung der Regeln über die

Abweichungen in der Kasusbildung des Akkusativ und Ablativ Singularis, sowie des Nominativ (Akkusativ

und Vokativ) und Genitiv Plnralis der dritten Deklination bilden müssen. Die betreffenden Regeln sind in

der Sexta einzeln im Anschluß an die Paradigmen jener Deklination gelernt worden, aber die Erfahrung

lehrt, daß kaum irgend welche andere Regeln von den Schülern leichter wieder vergessen werden, wenn

nicht beständige Wiederholung sie gegenwärtig erhält.

Hauptaufgabe der mittleren Klassen aber bleibt die systematische Behandlung der Syntax ihrem ge-

sammten Umfange nach; nur wenige Theile derselben sind den oberen vorzubehalten. Hinsichtlich der Ver-

theiluug des syntaktischen Stoffes auf Quarta und Tertia lassen sich im Einzelnen nicht füglich allgemein

gültige Bestimmuugeu vorschreiben, ohne der freien Bewegung und Individualität der einzelnen Anstalten

Eintrag zu thun. Aber das läßt sich bestimmen, daß die syntaktischen Kurse der beiden mittleren Klassen

nicht so geordnet werden dürfen, daß da, wo derjenige der Quarta uach Behandlung einer bestimmten An¬

zahl von Kapiteln schließt, der Kursus der Tertia beginnt, um eine zweite Reihe von Abschnitten zu behan¬

deln, die von dem Pensum der vorige» Klasse völlig geschieden wären, so daß beispielsweise die Kasuslehre

ausschließlich der vierten, die Tempus- und Moduslehre der dritten Klasse zngetheilt würde. Eine solche

rein äußerliche Vertheilung des Stoffes würde in entschiedenem Widerspruche mit der Natur des Satzes

und also mit dem Wesen der Syntax, als der Lehre vom Satze, stehen. Der Gedanke, dessen äußere

Form der Satz ist, baut sich nicht so auf, daß die Gesetze seines Baues ausschließlich entweder aus der

Kasuslehre oder aus der Lehre von den tsmxoribus und ivodis erkannt werden könnten. Die Bildung

auch der einfachsten Sätze fällt beiden eben genannten syntaktischen Gebieten zu, die demnach auch für den3
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Unterricht nicht in der oben angegebenen Weise nach verschiedenen Klassen von einander getrennt werden dür¬

fen. Vielmehr muß jede der beiden mittleren die Hauptkapitel der lateinischen Syntax iu ihren Kursus aus¬

nehmen, nur mit dem Unterschiede, daß die Qnarta das Allgemeinere und Einfachere, die Tertia das Spe-

ciellere nnd Schwierigere zum Gegenstande ihres Unterrichts macht, sowie ja schon die Quinta einen Theil

der Syntax, nur in noch engerem Kreise als die Quarta, zu behandeln hatte, ihrerseits selbst aber wieder

den Kreis der Sexta erweiternd aufnahm. Der Gesammtumsang der lateinische» Syntax ist nicht nach

äußerlich von einander gesonderten, gelrennt neben einander liegenden Gebieten auf die einzelnen Klassen zu

vertheilen, sondern in concentrischen Kreisen, von dem engsten in stetigem Fortgange zum weiteste» aufstei¬

gend, zu behandeln. Natürlich ist dadurch nicht ausgeschlossen, daß die verschiedenen Kapitel vorzugs¬

weise verschiedeneu Klassen zufallen, die Kasuslehre der Quarta, die Lehre von den temxoribus und

mc>Zis als die schwierigere der Tertia.

Die Virtuosität des Lehrers, die Brauchbarkeit des Lehrbuchs, das dem syntaktischen Unterricht zu

Grunde gelegt wird, beruht auf der einsichtsvollen Auswahl desfeu, was aus der Gesammtheit des syntak¬

tischen Stoffes den einzelnen Unterrichtsstufen zugewiesen wird, auf der Klarheit, Schärfe und Präcision der

Regeln, welche die sprachlichen Erscheinungen zum Berständniß des Schülers bringen, nnd ans der Kunst

dieselben nach ihrer Zusammengehörigkeit übersichtlich zu ordnen und zu gruppireu, damit dem Lernenden

durch die Erkenntniß des inneren Zusammenhanges verwandter sprachlicher Erscheinungen das Verständniß

derselben vereinfacht und erleichtert wird.

Ein Urtheil über Maß und Umfang des syntaktischen Stoffes, welchen eine lateinische Schnlgram-

matik zu behandeln hat, wird nicht leicht auf allgemeine Zustimmung rechnen dürfen, die Anforderungen in

dieser Beziehung werden nach der Eigenthümlichkeit des unterrichtenden Lehrers verschieden sein. Aber darin

werden die Ansichten im Allgemeinen zusammentreffen, daß es jedenfalls vorzuziehen ist, wenn eine Schul¬

grammatik, sich auf das Nothweudige beschränkend, dem Lehrer vielmehr zn Erweiterungen und Zusätzen

Veranlassuug giebt, als daß sie des Stoffes so viel bietet, daß dieser für den Schnlgebrauch erst noch ein¬

mal gesichtet werden muß. Der Schüler sollte von vorn herein daran gewöhnt werden seine Grammatik

als ein Gesetzbuch zu betrachten, das zwar in seinen Vorschriften allenfalls erweitert werden kann, dessen

Bestimmungen aber durchgängig und ohne Ausnahme Gültigkeit für ihn haben. Auf der andern Seite ist

allerdings das Wünfchenswerthe einer Einrichtung des in den Händen der Schüler befindlichen grammatischen

Lehrbuchs nicht zn verkennen, welche dasselbe für Formenlehre und Syntax zum Gebrauche aller Klassen

des Gymnasiums geeignet macht. Nur so ist es möglich, daß der Schüler sich wirklich iu seiue Gramma¬

tik hineinlebt uud sich in derselben überall wie ans heimathlichem Gebiete zurecht finden und sie lieb gewin¬

nen lernt, während öfterer Wechsel in dieser Beziehung nur geeignet ist ihm dieselbe zn entfremden und

Verwirrung in seinem grammatischen Wissen zu erzeugen. Aber es läßt sich beiden Forderungen, daß die

in den Händen der Schüler befindliche Grammatik für jede einzelne Stufe des Unterrichts nur dasjenige

biete, was ihr angemessen ist, und dennoch geeignet sei durch alle Klassen hindurch als Grundlage des Un¬

terrichts beibehalten zu werden, zugleich genügen nnd ist ihnen zum Theil tatsächlich bereits dadurch genügt

worden, daß die deu einzelnen Unterrichtsstufen entsprechenden grammatischen Kurse durch Druck und äußere

Einrichtung des Lehrbnchs von einander gesondert sind.

Noch sei hier eines Punktes gedacht. Eine Schulgrammatik darf im Allgemeinen nicht darauf

ausgehen die Gründe der sprachlichen Erscheinungen zu erörtern, für welche sie in ihren Regeln das Gesetz

aufstellt. Dazu wird, insoweit es überhaupt erforderlich erscheint, in den oberen Klassen die geeignete Ge¬

legenheit sich außerhalb des Lehrbuchs bieten. Aber es giebt Fälle, in denen ein einziges Wort, über den



—4! 19 ch—

Grund einer sprachlichen Erscheinung hinzugefügt, dieselbe dem Schüler klar, die betreffende Regel auf im¬

mer zn seinem Eigenthnme macht, während er ohne dasselbe Gefahr läuft sie eben so schnell wieder zu ver¬

gessen, als er sie gelernt hat. Wo dies der Fall ist, sollte jenes Wort anch in einer Schulgrammatik nicht

unterdrückt werden. Ein Beispiel wird zeigen, was wir meinen. Die Regel über den ^suitivus Hualita-

tis wird gewöhnlich in folgender oder ähnlicher Form gegeben: „Der Genitiv eines Substantivs, verbun¬

den mit einem Adjektiv (adjektivischen Pronomen oder Zahlwort), wird entweder allein oder mit esse, üsi-i

und ähnlichen Zeitwörtern zu einem andern Substantiv gesetzt, um dessen Beschaffenheit zu bezeichnen, und

heißt in diesem Falle Zsrätivus ^ualitatis". Die Regel ist richtig, der Schüler auch dnrch die Bemerkung,

daß das Substantivnm, welches in den Genitiv treten soll, mit einem Adjektiv (adjektivischen Pronomen

oder Zahlwort) verbunden sein müsse, auf dasjenige hingewiesen, worauf es ankömmt. Gleichwohl ist, wie

die Erfahrung lehrt, sehr zu befürchten, daß er gerade jene wesentliche Bedingung für den Gebrauch des >

betreffenden Genitiv, weil er den Grund davon nicht einsieht, nicht festhalten, sondern wie vir

inKsuü, so auch vir iuAsnü sagen wird, während das eine Wort der Erklärung, daß ein Substantiv um

deswillen nur in Verbindung mit einem Adjektiv (adjektivischen Pronomen oder Zahlwort) im Genitiv der

Eigenschaft stehen könne, weil das Adjektiv eben zum Ausdrucke der Eigenschaft bestimmt sei, ihm

das Verstäudniß der Regel aufgeschlossen nnd ihn vor Fehlern gegen dieselbe bewahrt haben würde.

Von wesentlicher Bedeutung für die Brauchbarkeit einer Schulgrammatik ist auch die Beschaffen¬

heit der den Regeln beigefügten Beifpielfammlung. Die Zahl dieser Beispiele braucht nur eine mäßige zu

sein, aber jedes einzelne sollte so gewählt sein, daß es das sprachliche Gesetz, für welches es als Beleg

zu dienen bestimmt ist, zu sicherem Verständniß bringt. Zugleich muß es wo möglich durch Klassicitat des

Inhalts und der Form dazu geeignet sein dem Gedächtniß dauernd eingeprägt zu werden, als eine Art von

lovus lllömai'ialis, aus welchen der Schüler jederzeit zurückgehen oder von dem Lehrer zurückgeführt werden

kann, um sich an ihm das betreffende sprachliche Gesetz von Neuem zu vergegenwärtigen. Sehr förderlich ist

es, wenn der Lehrer zn diesem Zweck zu jeder Regel wenigstens ein Beispiel, das zweckmäßigste von allen,

welche die Grammatik bietet, auswendig lernen läßt, noch förderlicher, wenn sämmtliche Lehrer der Anstalt,

Welche im Lateinischen unterrichten, sich über diese Beispiele vereinigen, so daß durch alle Klassen hindurch

der grammatische Unterricht auf sie als eben so viele Verkörperungen der Regel zurückgehen kann. Ein

einziges treffend gewähltes Beispiel macht oft das Gesetz einer sprachlichen Erscheinung, die sich in ihm ab¬

spiegelt, klarer und das Verständniß desselben zum dauernderen Besitz als alle abstrakte Regeln, und mit

Recht nennt K. W. Krüger iu seiner griechischen Sprachlehre die Beispielsammlung eine Hanptausgabe des

Grammatikers, der danach zu streben habe, daß jedes Beispiel so gewählt sei, daß in der bezüglichen Lite¬

ratur kein passenderes gefunden werden könne.

Für die unteren und mittleren Klassen des Gymnasiums muß die Grammatik Mittelpunkt sämmt-

licher sprachlicher Bestrebungen sein, in diesem müssen bis Tertia einschließlich alle Fäden des lateinischen

Unterrichts zusammenlaufen. Es gilt nicht nur ein theoretisches Einprägen, ein bloßes Auswendiglernen der

Regeln der Grammatik, obgleich auch dieses nicht entbehrt werden kann, sondern es ist die Aufgabe der

Schule die grammatischen Gesetze der Sprache zu klarem Verständnisse des Schülers zu bringen und ihu in

den Stand zn setzen sie iu der fremden Sprache mit sicherem Bewußtsein selbst anzuwenden. Darauf muß

eines Theils auch die lateinische Lektüre, von deren Einrichtung und Betreibung wir unten noch besonders

sprechen werden, in den beiden unteren Klassen beinahe ausschließlich, iu der Quarta und Tertia wenigstens

zum Theil berechnet sein, anderen Theils müssen sich zu jenem Zweck unausgesetzte mündliche und schrift¬

liche Uebuugeu die Hand reichen.
3*



Unter den letzteren sind Exercitien und Extemporalien in angemessenein Wechsel mit einander zu

verbinden. An jenen lernt der Schüler in ruhiger Geistesarbeit Gelerntes anzuwenden, über nicht vollkom¬

men Begriffenes durch eigenes Nachdenken zur Klarheit zu gelangen, Vergessenes sich von Neuem zu ver¬

gegenwärtigen. Der Zweck der Extemporalien dagegen besteht darin den Schüler zu gewöhnen die sprach¬

lichen Gesetze, deren Verständniß ihm erschlossen worden ist, beständig gegenwärtig und auch ohne vorher¬

gegangene längere Ueberlegung zur Anwendung bereit zu haben: eine Art der Uebung, deren Werth für die

Zwecke geistiger Gymnastik, wie sie das Gymnasium verfolgt, nicht hoch genug angeschlagen werden kann.

Was die äußere Form der Extemporalien betrifft, so halten wir es für bildender uud darum für zweckent¬

sprechender die Schüler von vorn herein daran zu gewöhnen die deutsch diktirten Sätze sofort lateinisch wie¬

derzugeben, als diese erst deutsch niederschreiben und dann nur auf der Stelle ins Lateinische übertragen

zu lassen.

So lange die Grammatik den Mittelpunkt der Arbeit des Gymnasiums bildet, werden die jedes¬

maligen Aufgaben zu den lateinischen Exercitien und Extemporalien am besten vom Lehrer selbst entworfen,

nicht gedruckten Uebuugsbüchern entnommen. Denn jedes Extemporale oder Exercitium sollte eine Kontrole

dafür sein, ob der Schüler einen bestimmten Kreis sprachlicher Vorschriften, namentlich solcher, mit welchen

er in der unmittelbar vorhergegangenen Zeit bekannt gemacht worden ist, auch wirklich verstanden und zu

seinem Eigenthum gemacht hat. Diese Regeln gehören nicht ausschließlich dem Pensum an, welches in der

Grammatik seit der Anfertigung des letzten Exercitiums oder Extemporale behandelt worden ist, sondern sind

zum Theil auch bei andern Veranlassungen, bei der Lektüre, bei der Recension der schriftlichen Klassenar¬

beiten, behufs Berichtigung von Fehlern, welche einzelne Schüler in ihren Antworten gemacht haben, von

dem Lehrer gegeben und besprochen worden, und gerade in Beziehung auf diese beiläufigen, darum aber

nicht minder wichtigen Bemerkungen ist eS von großem Werths durch die nächste schriftliche Arbeit zu erpro¬

ben, ob die Schüler den Worten des Lehrers aufmerksam gefolgt sind und, was er ihnen gesagt, behalten

haben. Gedruckte Uebungsbücher aber können sich zwar dem Gange der Grammatik anschließen, müssen

aber nothwendiger Weise dasjenige unberücksichtigt lassen, was das unmittelbare, zufällige Ergebniß des le¬

bendigen Verkehrs zwischen Lehrer und Schülern gewesen ist. Für alles dies können die Exercitien und Ex¬

temporalien nur dann die nothwendige Kontrole sein, wenn der Lehrer die Mühe nicht schent die Aufgaben

zu denselben, wie es dem jedesmaligen Bedürsniß angemessen ist, selbst zu entwerfen. Er mag dabei, um

sich die Arbeit zu erleichtern, immerhin, wenn es ihm gefällt, Uebungsbücher benutzen, wird aber den In¬

halt derselben seinen Zwecken entsprechend zu verändern haben. Es versteht sich übrigens von selbst, daß

die einzelnen Extemporalien und Exercitien sich nicht immer nur auf dasjenige beziehen dürfen, was unmit¬

telbar vorher Gegenstand des Unterrichts gewesen ist, sondern fortwährend und systematisch auch auf Frühe¬

res wieder zurückzugehen haben. Auch in Beziehung hierauf kann nicht der Verfasser eines Uebnngsbnches,

sondern nur der Lehrer selbst benrtheilen, was in jedem einzelnen Falle dem Bedürsniß der Schüler ent¬

spricht. Selbst in den oberen Klassen, in denen die Grammatik aufhört in demselben Maße wie in den

unteren und mittleren die Thätigkeit der Schüler in Anspruch zu nehmen, wird wenigstens für die Extem¬

poralien, wo nicht anch für die Exercitien, der Lehrer die Praxis nicht aufgeben dürfen, wenn er seinen

Aufgaben einen bereits fertigen Stoff zu Grunde legt, diesen mindestens an einzelnen Stellen seinen Zwecken

entsprechend umzugestalten, um nicht des Mittels verlustig zu gehen zu erproben, ob die Schüler dem Un¬

terricht mit Aufmerksamkeit und Nutzen gefolgt sind.

In ein neues Stadium treten die grammatischen Bestrebungen des Gymnasiums in den beiden

oberen Klassen. War es die Aufgabe der unteren und mittleren die Formenlehre und regelmäßige Syntax
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einzuprägen und das Verständniß und den Besitz derselben seitens der Schüler durch Uebuugen aller Art zu

vermitteln, so ist es Sache der oberen jenes Verständniß zu befestigen und zu vertiefen, diesen Besitz aus¬

zubauen und im Einzelnen zu erweitern. Zwar hat in elfterer Beziehung das Gymnasium auch auf seiner

obersten Stufe nicht die Aufgabe die Gründe jedes grammatischen Gesetzes zu erörtern. Das würde zum

Theil zu Untersuchungen führen, die jenseits des Gesichtskreises seiner Schüler liegen, und eine Zeit und

Kraft in Anspruch nehmen, welche mit größerem Rechte anderweitig zu verwerthen ist. Aber die oberen

Klassen haben, indem sie in passender Weise und an geeigneter Stelle in weiterer Ausdehnung, als es auf

den früheren Klassenstufen rathsam und möglich war, die Frage nach den Gründen einzelner Erscheinungen

auf grammatischem Gebiete erörtern, den Geist des Schülers für solche Untersuchungen anzuregen, seine

Selbstthätigkeit auch nach dieser Seite hin zu wecken und ihn an das Streben zu gewöhnen auch auf andern

Gebieten der Wissenschaft und des Lebens sich der Gründe seines Wissens und Thuns bewußt zu werden. —

Was die Erweiterung des grammatischen Besitzes in den oberen Klassen anlangt, so ist der Sekunda

und Prima jedenfalls das Kapitel der sogenannten s^ntaxis ornata vorzubehalten, aus dem Bereiche der

gewöhnlichen Syntax aber solche Abschnitte, deren Verständniß für die mittleren Klassen mit besonderen

Schwierigkeiten verbunden ist. Dahin rechnen wir neben manchen anderen Kapiteln vorzugsweise die schwierigeren

Fälle der ooussoutio tewxoi-uin, den Unterschied von nisi und si ncm, die Unterscheidung zwischen dem

Infinitiv der Fntura und demjenigen des konditionalen Imperfekts und Plusquamperfekts in Bedingungs¬

sätzen der NichtWirklichkeit, sowie zwischen dem Konjunktiv der Futura und dem kondicionalen Imperfekt und

Plusquamperfekt im Folgerungsgliede von Bedingungssätzen der NichtWirklichkeit, wenn diese zu abhängigen

Konjunktivsätzen geworden sind.

Die Frage, ob der lateinischen Syntax auch in den oberen Klassen noch besondere Lehrstunden zu

widmen seien, muß hiernach wenigstens sür die Sekunda unbedenklich bejaht werden. Aber die betreffenden

grammatischen Erörterungen haben sich nicht auf diese Stunden zu beschränken, sondern sich auch an die

Lektüre der Klassiker und ganz besonders an die Korrektur und Besprechung der lateinischen Exercitien, Ex¬

temporalien und Aufsätze anzuschließen. Wenigstens in dieser Form dürfen sie auch in der ersten Klasse

nicht aufhören ein wesentlicher Bestandtheil der sprachlichen Arbeit zu sein. Wir können nicht ernst genug

vor dem Unverstände warnen in den oberen Klassen mit einer Art von geringschätziger Ueberhebung auf die

Grammatik als etwas Ueberwundenes herabzublicken. Die Grammatik als die Lehre von den Gesetzen des

denkenden Geistes auf dem Gebiet der Sprache ist — damit wir am Schlüsse unserer Untersuchung dahin

zurückkehren, von wo wir bei Beginn derselben ausgegangen sind, — der Grundpfeiler der sprachlichen Be¬

strebungen des Gymnasiums.

Aber die Sprache ist nicht das Abbild des denkenden Geistes allein, wie sie nicht das Pro¬

dukt einseitiger Thätigkeit desselben ist: sie ist die Schöpfung des menschlichen Geistes in gegenseitiger Ver¬

bindung und Durchdringung aller seiner Kräfte. Daher erschöpft sich das Verständniß einer Sprache nicht

in einem System von bloßen Deukoperatioueu, deren Gesetze die Grammatik nachweist, und eine einseitig

grammatische Betrachtung und Behandlung der Sprache läßt ihr Wesen in vielen seiner tiefsten und reich¬

sten Seiten unerfchlofsen.

Die Erlernung einer fremden Sprache kann nur durch das msäiura der Muttersprache erfolgen,

der Weg zu dem Verständniß jener führt durch diese hindurch; wir lernen Griechisch oder Lateinisch, indem

wir damit beginnen diese Sprachen mit der Muttersprache in ihrer Ähnlichkeit und Verschiedenheit zusam¬

menzuhalten und zu vergleichen. Aber der Weg zum Ziele ist nicht das Ziel selbst, ja das Verfahren,
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welches beim Beginn der Bahn und während der ersten Stadien derselben zweckmäßig war, würde uns,
während ihrer ganzen Dauer unverändert beibehalten, nicht an das Ziel selbst gelangen lassen. Wenn wir
zu dem BeHufe der Erlernung einer fremden Sprache damit beginnen, daß wir einerseits die Borstellungen
und Begriffe der Muttersprache auf jene übertragen,andererseits uns das Berständniß jener dadurch nahe
zu bringen suchen, daß wir die gesammte Denk- und Anschauungsweise derselben in die Muttersprache gleich¬
sam übersetzen, so müssen wir damit zu enden suchen, daß wir, den Boden der Mutterspracheverlassend
und uns der in diesem wurzelnden eigenthümlichen Weise der Vorstellung und Anschauungentäußernd, in
dem Kreise des Denkens, Empfindens und gesammten Seins des Volkes, dessen Sprache wir verstehen
lernen und zu unserm Eigenthumemachen wollen, heimisch werden. Denn wenn die Sprache eines Volks
das vollendetste Erzengniß seines Geistes, das Abbild seines gesammten Seins und Wesens ist, so ist ein
Berständniß,ein wahrhafter Besitz derselben als geistigen Eigenthums nicht möglich, so lange jener Geist
und dieses Sein und Wesen uns fremd gegenüber stehen.

Man wird vielleicht einwenden, daß ein solches Verständniß der geistigen Eigentümlichkeit eines
fremden Volks, zumal eines aus der Reihe der lebenden verschwundenen, eines Volkes, dessen ganze Natur
durch völlig andere Verhältnisse des Raumes und der Zeit bedingt war, als diejenigen sind, welche die
Grundlage der Existenz des eigenen bilden, eine Forderung sei, deren Erfüllung seitens der Schüler unserer
Gymnasien jenseits der Grenzen der Möglichkeitliege, daß ein Eingehen in das geistige Wesen eines an¬
deren Volks in der Art, wie wir es oben gefordert haben, beinahe das Aufgeben der eigenen Natur vor¬
aussetze, und daß ein solches, so weit es überhaupt möglich, uur unter Bedingungen denkbar sei, welche
auf unfern Schulen in Wirklichkeit nicht vorhanden sind. Auch wir bestreiten die Berechtigungdieser Ein¬
wendungenbis zu einem gewissen Punkte nicht. Aber die Erkemitniß der Schwierigkeit das Ziel vollkommen
zu erreichen schließt das Streben danach nicht aus und darf uns nicht daran verhindernden Weg einzu¬
schlagen, welcher zum Ziele führt. Die Arbeit der Erlernung einer fremden Sprache muß in ihren letzten
Zwecken erfolglos bleiben, wenn sie nicht darauf berechnet ist, daß wir, obwohl beim Beginn derselben vom
Boden der Muttersprache ausgehend, in ihrem weiteren Verlaufe diesen verlassen und mehr nnd mehr in
die Sphäre des Denkens, Vorstellens nnd Empfindens desjenigen Volkes übergehen, dessen Sprache wir
uns aneignen wollen. Diese Forderung hat ans allen Gebieten der Sprache gleiche Gültigkeit. Mag z. B.,
um zum Belege des Gesagten einen Fall mitten aus der elementarenSchulpraxis, und zwar aus gramma¬
tischem Bereiche, zu wählen, in der lateinischen Grammatik das Gesetz, daß die Verba xouo, looo, eollooo
und ähnliche mit in und dem Ablativ verbunden werden, dem Anfänger immerhin unter der gewöhnlichen
Form eingeprägt werden, daß bei den betreffenden Zeitwörtern auf die Frage wohin? in mit dem Ablativ
gesetzt werde: diese lediglich auf der Anschauungsweiseunseres Volks beruhende Darstellung wird für
den gereisteren Schüler frühzeitig aufzugebenund mit der richtigeren zu vertauschen sein, daß der Lateiner
bei jenen Verben nicht wohin?, sondern wo? gefragt, oder, richtiger gesprochen,daß für ihn in denselben
nicht der Begriff der Bewegung, sondern der auf diese folgenden Ruhe vorgewaltethabe.

Vor Allem aber gilt der Grundsatz, daß ein wirkliches Verständniß einer fremden Sprache nicht
möglich sei ohne vollkommenes Eingehen in die AnschanMgs-, Vorstellnngs- und Empsindnngsweise desjeni¬
gen Volks, welches sie als Mutterspracheredet oder geredet hat, auf demjenigen Sprachgebiete, welches die
Bestimmungder den einzelnen Bestandtheilen des Sprachschatzes zu Grunde liegenden Begriffe zum Gegen¬
stande hat. Es ist unbestrittene Thatsache, daß nur verhältnißmäßigwenige Wörter zweier Sprachen ein¬
ander in ihrer Bedeutung so vollkommen entsprechen, daß der Begriff des einen denjenigen des andern voll¬
ständig deckt, um so wenigere, unter je verschiedeneren zeitlichen und räumlichen Bedingungen die betreffenden
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Sprachen entstanden sind und sich entwickelt haben. In beiweiten den meisten' Fällen ist es nur ein
Nothbehels, wenn wir ein Wort aus einer fremden Sprache in eins der Muttersprache übersetzen, ein
Versuch uns das Verständniß desselben dadurch möglichst nahe zu bringen und zu sixiren, daß wir an seine
Stelle ein so weit als möglich entsprechendes der Muttersprachesetzen. Wer mehr gethan und gewonnen
zu haben glaubt, wenn er z. B. ratio durch „Vernunft",seilicst durch „freilich", impsäirs durch „verhin¬
dern" übersetzt, befindet sich in einem Jrrthnm, der nur beweist, wie weit er noch davon entfernt ist die
lateinische Sprache wahrhaft zu verstehen. Jede Sprache kann, wie in allen anderen Beziehungen,so auch
in Hinsicht auf das Verständniß des Sinns und der Bedeutung ihrer Wörter nur aus sich selbst gelernt
und begriffen werden; alle Wege, die aus der Mitte anderer Sprachen heraus nach diesem Ziele einge¬
schlagen werden, können auf der Bahn, welche zu diesem führt, uns zwar bis zu einem gewissen Punkte
fördern, versagen aber dann den Dienst. Es ist genug, daß sie uns auf Pfade geleitet haben, welche aus
dem Schöße der zu erlernendenSprache selbst heraus weiter führen, an das Ziel gelangen wir auf
jenen Wegen nicht.

Einer dieser Pfade ist der der Synonymik, derjenigen Wissenschaft, welche die Begriffe sinn¬
verwandter Wörter in ihrer Ähnlichkeit und Verschiedenheit gegen einander abgrenzen und bestimmen lehrt.
Der Anbau dkser Wissenschaft ist für ein wahrhaftes Verständnißjeder Sprache unerläßlichund muß daher
auch hinsichtlich der lateinischen im Kreise der Bestrebungender Gymnasien in angemessener Weise vertreten
sein. Aber einerseits zieht die Synonymik ihrer Natur nach nur einen geringen Theil des Wortschatzes einer
Sprache, die sinnverwandtenWörter, in den Bereich ihrer Untersuchungen, andererseits vermag sie diese
selbst zum Theil nur mit Hülfe einer andern Wissenschaft zu führen, welche für ein wahrhaftes Verständniß
des Sinnes und der Bedeutung der Wörter von der entschiedenstenWichtigkeit und deren Pflege daher auch
rücksichtlichder lateinischen Sprache einen nicht unwesentlichen Theil der Arbeit der Gymnasien für sich in
Anspruch zu nehmen berechtigt ist, einen wesentlicheren,wie es uns scheint, als ihr gegenwärtig auf vielen
derselben gewidmet wird.

Die lateinische Sprache enthält gleich'jeder anderen eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von
W u r z e l w ö r t e r u, ans denen eine beiweiten zahlreichere Nachkommenschaft von abgeleiteten her¬
vorgewachsen ist, wie in der Natur ein Wald von Schößlingen aus wenigen Wurzeln aufsprießt. Die Bil¬
dung dieser Ableitungen erfolgt durch den Antritt gewisser Ableitungssilben,zunächst an die primitiven Wur¬
zeln, welche den eigentlichen Kern der Sprache bilden, dann auch an den Stamm von Wörtern, welche
ihrerseits selbst erst abgeleitete sind. In beiden Fällen verfährt die Sprache mit der höchsten Regelmäßig¬
keit. Eines Theils vereinigen sich die Ableitungssilben nach umwandelbarenGesetzen mit den Stämmen, an
welche sie treten, zu neuen Wörtern, anderen Theils wird durch das Zusammenwachsen mit derselben Ab¬
leitungsendung der Begriff des Stammwortsüberall auf gleiche Weise näher bestimmt und modisicirt, so
daß, wer die Bedeutungen des Stammwortsnnd der mit diesem verbundenen Ableitungsendungeinzeln ge¬
nommen kennt, auch der Kenntniß der Grundbedeutung des aus der Verbindung beider entstandenen neuen
Wortes sicher ist. Außerdem werden neue Wörter durch Zusammensetzung bereits vorhandenerge¬
bildet. Hinsichtlich der formalen Gesetze, welche die Sprache dabei befolgt, eben so regelmäßigverfahrend
wie bei der Bildung durch Ableitung, läßt sie die Bedeutung des zusammengesetztenWorts aus der Verbin¬
dung der Bedeutungenderer Hervorgehn,aus welchen es zusammengesetzt ist.

Zum wahrhaften Verständniß des Inhalts einer Sprache nun ist wesentlich auch ein lebendiges
Verständniß für ihre schöpferische Thätigkeit auf dem Gebiete der Wortbildung erforderlich. Wer
nicht die Gesetze ihres Schaffens auf diesem Feld erkannt, wer nicht seinen Sinn dazu herangebildethat,



alle die feinen und doch so sicher ausgeprägten Unterschiede der Bedeutung ihrer Wörter aus der Mannich-

faltigkeit der äußeren Formation derselben zu erkennen, der wird ewig als ein Fremder außerhalb der Sprache

stehen, deren innerstes Wesen ihm verschlossen ist, zu dem wird sie immer mit fremden Zungen reden, deren

Laut er vernimmt, ohne seinen eigentlichen Sinn zu fassen.

Die Einführung in dieses Verständniß der lateinischen Sprache") aber fällt in den Bereich des

Gymnasiums, welches zuerst den Sinn dafür auf dem Wege der Empirie praktisch zu wecken, später die

wichtigsten Gesetze der lateinischen Wortbildung seinen Schülern auch theoretisch zum Bewußtsein zu bringen

und das so Gewonnene alsdann durch fortwährendes Zurückgehen darauf lebendig zu erhalten und frucht¬

bringend zu machen hat. Es wendet sich mit seinen Forderungen auf diesem Gebiete vorwiegend an die

Anschauung und Phantasie seiner Schüler und findet so, eingedenk seiner Aufgabe harmoni¬

scher Geistesbildung, ein Gegengewicht gegen etwa drohende einseitige Bildung des Verstandes durch die

Ausschließlichkeit grammatischer Bestrebungen. Uebrigens ist es eine Erfahrung, welche der Verfasser dieser

Abhandlung vielfach zu machen Gelegenheit gehabt -hat, daß die Schüler aller Klassen offenen Sinn und

lebhaftes Interesse dafür zeigen, wenn ihnen das Verständniß für diese Bildungen der Sprache geöffnet

und ihr tiefer geistiger Inhalt erschlossen wird.

Der Anfang damit kann und muß schon in den unteren Klassen gemacht werden. Es geht durch¬

aus nicht über das Verständniß des Quintaners hinaus, wenn er bei der Lektüre darauf aufmerksam ge¬

macht wird, daß beispielsweise die Substantiv« auf tc>r und sor, meist von Verben abgeleitet, an deren

Stamm diese Endungen nach denselben Gesetzen treten wie die Endungen tum und sum des Snpinums,

denjenigen bezeichnen, welcher die Thätigkeit des Stammverbnms vollbringt, daß also orsator der Schöpfer,

ewtor der Käufer, vietor der Sieger heißt; oder wenn der Lehrer bei Gelegenheit des Vorkommens eines

Adjektivs auf ax darauf hinweist, daß die Ableitungssilbe ax, an den Stamm von Verben tretend, eine

Neigung, und zwar gewöhnlich eine zu starke und darum fehlerhafte, also eine Sucht oder Gier, die

Handlung des verdi zu vollbringen bezeichnet, und die Gültigkeit dieser Regel an Beispielen wie iallax,

lo^uax, raxax nachweist. Die nächstfolgenden Klassen werden auf diesem Grunde fortzubauen haben, indem

sie den Kreis der Bildungen, für welche sie das Verständniß erschließen, allmählig erweitern, auch die am

häufigsten vorkommenden und leichtverständlichsten Zusammensetzungen, namentlich die durch Vorsehung von

Präpositionen oder untrennbaren Vorsetzsilben wie äis—, rs—, ss— u. s. w. entstehenden, in denselben

aufnehmen. Nachdem so anfangs mehr nur gelegentlich, wenn das Vorkommen vorzugsweise geeigneter

Beispiele dazu aufforderte, der Sinn für das Verständniß der Wortbildung geweckt worden ist, mnß dann

etwa in Ober - Tertia die Lehre von den wichtigsten Gesetzen derselben nach Anleitung der Grammatik auch

systematisch vorgetragen werden, damit der Schüler für das, was er bisher auf diesem Gebiete gelernt und

erworben hat, einen Abschluß gewinne.

Auf diese Weise erschließt sich seinem Blick ein neues Reich. Sprachliche Bildungen, die unver¬

standen vor ihm lagen, gewinnen Sinn und Bedeutung, und eine todte Welt verwandelt sich in lebensvolle

Gestalten. Ein neues Verständniß der Sprache, in der die Welt des römischen Atterthums zu ihm redet,

eröffnet sich ihm, und er wird heimisch auf Gebieten, auf denen er bisher beinahe fremd war. Zugleich

wird ihm die neu gewonnene Erkenntniß auf einem andern Felde sprachlicher Arbeit förderlich, dessen Anbau

die Schule sich nicht entziehen darf.

Es ist eine wesentliche Aufgabe des Gymnasiums seine Schüler auch in den Besitz der erforder-

") Dasselbe gilt in gleicher Weise auch von der griechischen.
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lichen coxia voc?adulc»rum zu setzen; ohne sie ist ein sich heimisch Fühlen in der Sprache, ein frisches,
freies, fröhliches Bewegen innerhalb derselben nicht möglich. Nach allen Seiten hin machen sich die nach¬
theiligen Folgen des Mangels an jenem Besitze fühlbar. Wenn schon bei der Lektüre der Klassiker das
Verständnißverhältnißmäßig leichter und einfacher Stellen, wo es an der nöthigen Vokabelkenntniß fehlt,
große Schwierigkeitenmacht, so tritt dieser Mangel noch störender bei den eigenen lateinischenArbeiten
der Schüler hervvr. Namentlich hat bei den Extemporalien der Lehrer oft nur die Wahl entweder dem
Schüler zu gestatten durch beständige Fragen nach den ihm fehlenden Vokabeln den Unterricht zu unterbrechen
oder ihn eine durch verfehlte Wahl des Ausdrucks unlateinische Arbeit niederschreiben zu lassen. In beiden
Fällen aber nimmt die immer wiederkehrende Sorge für das gegebene deutsche Wort das entsprechende latei¬
nische zu finden die Thätigkeitdes Schülers dergestalt in Anspruch, daß ihm zur Befriedigunganderweitiger,
grammatischeroder stilistischer, Anforderungennicht Zeit noch Ruhe bleibt.

Daß diesem Uebelstande nur durch eine Methode des Unterrichts vorgebeugt werden kann, welche
darauf berechnet ist dem Gedächtnisse der Schüler, namentlich der unteren und mittleren Klassen als derje¬
nigen Altersstufe, auf welcher die Gedächtnißkraft am stärksten ist, den erforderlichen Wörterschatz zu dauern¬
dem Besitze zuzuführen, ist unzweifelhaft. Nur darin gehen die Ansichten auseinander,auf welche Weise
der Lernende am zweckmäßigstenin den Besitz jenes Wörtervorrathsgesetzt werde, ob vorzugsweise im An¬
schluß an die Lektüre durch Erlernung der bei dieser vorkommenden Vokabeln oder durch selbständig betrie¬
benes systematisches Bokabellernen.

Fragen wir nach der Praxis der alten Gymnasien,welche in ihren Leistungen im Lateinischen in
vieler Hinsicht Muster für uns zu sein verdienen, so hatte sich dieselbe für die zweite der eben bezeichneten
Ansichten entschieden und hielt mit Strenge auf selbständiges Vokabellernen. Erst in verhältnißmäßigneuer
Zeit ist in den meisten Gymnasien die andere Methode vorherrschend geworden, nach welcher die Erlernung
der Vokabeln sich an die Lektüre anschließt. Wir meinen trotz aller Achtung, die wir vor den Leistungen
der alten Gymnasien und vor der Weise hegen, wie sie ihre Ziele verfolgten, aus doppeltem Grunde
mit Recht.

Einmal ging man bei der Neuerung von dem Grundsätze aus, wie die Seele nicht in einzelnen
Begriffen, sondern in der Form von Urtheilen denke, so bestehe auch die Sprache, das Erzeugniß der
denkenden Seele, nicht aus einzelnen Wörtern, sondern ans Sätzen als derjenigen Form, in welcher das
Urtheil in die sprachliche Erscheinung trete. Die einzelnen Wörter hätten nicht an und für sich selbst und
losgelöst vom Satze einen selbständigen Werth, sondern erhielten ihre Bedeutung erst als Bestandtheileder
organischen Gliederung des Satzes in ihrer wechselseitigen Beziehung auf einander innerhalb desselben.
Daher sei es unstatthaft der gedächtnißmäßigen Auffassungdes Lernenden das einzelne Wort für sich, her¬
ausgerissen aus dein lebendigen Organismusdes Satzes, zuzuführenund unmöglichauf diesem Wege ein
wahrhaftes inneres sprachliches Verständnißzu erzielen. Am Satze und durch denselben müsse dem Schüler
das Verständniß auch für den Begriff des einzelnen Worts eröffnet, anf diesem Wege derselbe in den Besitz
der erforderlichen ooxis, vyoakuloi'uill gesetzt werden.

Auch wir schließen uns diesen Ausführungen aus voller Ueberzeugung an. Aber zu ihnen kömmt
noch ein anderer Grund für das Vokabellernen im Anschluß au die Lektüre, der von nicht geringerer
Bedeutung ist. Mit Recht erklärt sich das Urtheil aller Sachverständigen gegen Zersplitterung des Unter¬
richts und dringt auf möglichste Concentrationdesselben. Aber ein selbständiges, neben dem übrigen lateini¬
schen Unterrichte unverbunden hergehendes Erlernen von Vokabeln heißt den anderen Seiten dieses Unter¬
richts eine neue hinzufügen, im geraden Gegensatze gegen die erstrebte Zusammenfassungund Vereinfachung
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desselben. Die alten Gymnasien brauchten bei der geringen Anzahl der in ihnen vertretenenDifciplinen in
dieser Beziehung weniger ängstlich zu sein; so lange vpn den Schülern wenig mehr als die Beschäftigung
mit dem Lateinischen gefordert wurde, kam es aus strengste Concentration des betreffenden Unterrichts und
auf ein genau berechnetes in einander Greifen der einzelnen Seiten desselben nicht so sehr an als jetzt, nach¬
dem der Kreis der Unterrichtsgegenstände ein so viel weiterer geworden ist. Gegenwärtig spricht, auch
abgesehen von den angeführten inneren Gründen, schon die Rücksicht auf das Maß einerseits der Kraft und
Leistungsfähigkeit der Schüler, andererseits der dem lateinischen Unterrichte zugewiesenen Zeit wider eine
Einrichtung, die dem Erlernen lateinischer Vokabeln eine selbständige, mit den übrigen Zweigen des lateini¬
schen Unterrichts in keiner inneren Verbindung stehende Stellung zuweist.

Aber um so nothwendiger ist es dafür zu sorgen, daß nun auch wirklich im Anschluß an die Lek¬
türe und durch dieselbe diejenige ooxia vooabulorum erworben werde, deren Besitz nothwendige Voraus¬
setzung ist, wenn der lateinische Unterrichtseine Ziele erreichen soll. Es genügt nicht es dem Zufall oder
dem guten Willen des Einzelnen zu überlassen, ob er sich bei der Lektüre der Klassiker eine mehr oder
minder ausgedehnte Vokabelkenntniß aneignen will, sondern die Schule muß durch streng geregelte Ordnungen
dafür Sorge tragen, daß ihre Schüler in den sicheren Besitz des nöthigen Wörtervorraths gelangen.
Dazu bedarf es fest bestimmter Einrichtungenund eines systematisch geordneten Ganges des betreffenden
Unterrichts von den untersten Klassen an.

In diesen ist die Gedächtnißkrastder Schüler noch am frischesten, und es kann ihr füglich von
einem Tage zum andern die Erlernung einer größeren Anzahl von lateinischen Vokabeln zugemuthet werden.
Die Wahl dieser ist natürlich durch das in der Anstalt eingeführte lateinischeLesebuch bestimmt. Aber es
wird, wenn dieses nicht etwa so eingerichtet ist, daß die zu jedem Lese- oder Uebersetzuugsstückegehörenden
Vokabeln in ihm bereits zusammengestellt sind, sondern ihre Bedeutung erst dnrch Nachschlagen in einem
angehängten Wörterbuchegefunden werden muß, einer sorgfältigenÜberwachung der Vokabelhefte von Sei¬
ten des Lehrers bedürfen, wenn diese wirklich geeignet sein sollen die Grundlage für den Erwerb der erfor¬
derlichen ooxia voeaduloi-uill zu bilden. Die Erfahrung lehrt, daß die meisten Schüler nur zu geneigt zu
dem Versuche sind sich strenger Pflichterfüllungauf diesem Gebiete zu entziehen, wenn sie nicht durch regel¬
mäßige Aufsicht daran verhindert werden.

In der untersten Klasse wird die jüngste Schülergeneration das Geschäft des Aufschlagensder
Vokabeln und des Eintragens derselben in ihre Hefte eine Zeit lang geradezu unter Beaufsichtigungund
Anleitung des Lehrers vornehmen müssen. Wer weiß nicht, wie viel Mühe dasselbe Vielen anfangs machte
wie ungeschickt sie sich dabei anstellen, und wie seltsame Dinge oft das Ergebniß einer Präparation auf
eigene Hand sind? Und doch sind diese Präparationen die Grundlage für die Erlernung der Vokabeln seitens
der Schüler. Auch wann diese so weit geübt sind, daß sie beim Aufschlagen der Vokabeln sich selbst über¬
lassen werden können, muß der Lehrer in den unteren Klassen die betreffenden Hefte einer regelmäßigen Re¬
vision und Berichtigungunterwerfen, ehe er die eingetragenenVokabeln auswendig lernen läßt, sonst läuft
er Gefahr ganz Falsches lernen zu lassen. In den mittleren Klassen vermindert sich natürlich diese Gefahr
mit der zunehmenden Uebung der Schüler im Aufschlagen der Wörter, aber die Aufmerksamkeit des Lehrers
auf die Vokabelhefte und namentlich darauf, daß die Vokabeln auch wirklich gelernt werden, darf hier keine
geringere sein, als sie es in den unteren war. Denn die Schüler entziehen sich gern dieser Pflicht, wenn
sie nicht ernstlich dazu angehalten werden. Es genügt nicht, daß sie im Stande sind beim Uebersetzen des
aufgegebenen Pensums für das lateinische Wort das entsprechende deutsche zu geben, sondern die Vokabeln
müssen auch außerhalb des Satzes selbständig überhört und auf ihre Kenntniß streng gehalten werden.
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Außerdem niüssen häufige Wiederholungender gelernten ihren Besitz beständig gegenwärtigerhalten, und die
fortwährende Verwendungderselben bei Exercitien, Extemporalienund mündlichen Uebungenaller Art muß
die Schüler von dem Werthe jenes Besitzes überzeugen..

Zugleich ist dabei noch ein Punkt ins Auge zu fassen, einer der wichtigsten von allen auf diesem
Felde: der Lehrer muß jede Gelegenheit ergreisen die einzelnen lateinischen Wörter auf ihre Grundbedeutung
zurückzuführen und dafür sorgen, daß vorzugsweise diese dem Gedächtniß eingeprägt werde. Dadurch wird
die Arbeit der Schüler für den Erwerb der nothwendigencopia vocabulorum einerseits außerordentlich
vereinfacht und erleichtert, andererseits erst wirklich fruchtbringend gemacht. Aber es bedarf dazu nothwen-
dig der Anleitung und fortwährenden Beihülfe des Lehrers. Sich selbst überlassen ist der Schüler selten
geneigt, oft auch nicht im Stande in dieser Beziehung das Richtige zu finden und zu thun. Für ihn hat
bei der Vorbereitung auf die Lektüre seines Schriftstellers die Erkenntniß der Bedeutung des einzelnen Worts
begreiflicher Weise zunächst hauptsächlich nur insofern Interesse, als das Verständniß desselben zum Ver¬
ständnisse des ihm vorliegenden Satzes erforderlichist. Er wird daher in seinem Wörterbucheunter den
aufgeführten Bedeutungen des Wortes, um welches es sich handelt, diejenige suchen, welche ihm für seinen
Zweck die brauchbarsteerscheint, diese in sein Heft eintragen und seinem Gedächtniß einprägen, um beim
Abhören der Vokabeln in der Klasse den Forderungen des Lehrers zu genügen. Nun hat er heute bei der
Vorbereitung auf das nächste Pensum der lateinischen Lektüre beispielsweise supplicium in der Bedeutung
„demüthiges Flehen", coutsutio in der Bedeutung „Anstrengung" gefunden und gelernt. Morgen kommen
ihm im weiteren Verfolge seines Autors dieselben beiden Wörter wieder vor, aber die Bedeutung,welche
gestern richtig war, paßt heute bei keinem von beiden, suppliciumheißt an der Stelle, welche diesmal vor¬
liegt, „(Todes-) Strafe", coutcutio „Vergleichung", Bedeutungen, die er mit denen, in welchen er die
beiden Wörter gestern kennen gelernt hat, in keinerlei Verbindung zu bringen weiß. Was ist natürlicher,
als daß sich bei ihm die Ueberzeugung bildet, es sei vergebliche Mühe gewesen seinem Gedächtniß Bedeu¬
tungen einzuprägen, die sich bereits im nächsten Augenblick bei Wiederkehr desselben Worts als unbrauchbar
erwiesen haben? Was begreiflicher, als daß er gegen diese Art sprachlichen Erwerbs gleichgültig wird, da
er sich einer Arbeit nur dann gern und eifrig unterzieht, wenn er daraus Gewinn für seine Bestrebungen
erwachsen sieht? Sache des Lehrers ist es das Verständniß für den inneren Zusammenhang der scheinbar
so ganz nnverbnndenauseinander liegenden Bedeutungen von suppliciumund coutsutio zu vermitteln, in¬
dem er den Schüler auf die Grundbedeutungder beiden Wörter zurückführt und ihm zeigt, wie supplicium,
eigentlich das unten Zusammenfalten der Kniee, das Niederknien bezeichnet, und wie aus dieser
ersten und ursprünglichen Bedeutung des Worts die beiden oben angeführtenauf völlig naturgemäßem Wege
hervorgehen,je nachdem das Niederknieen zum Zwecke demüthigeu Flehens oder des Empfangens der
Strafe erfolgt. Eben so leicht ist das Band für die scheinbar so weit von einander entlegenenBedeutungen
von coutentio durch die Bemerkung nachgewiesen,daß das Wort, eigentlich das Zusammenspannen,
in der Bedeutung Anstrengung die Anspannungeines Gegenstandes in allen seinen Theilen zusammen¬
genommen, in der BedeutungVergleichung das Zusammenspannenzweier Dinge eben zum BeHufe
ihrer Vergleichung bezeichnet.

Zugleich ist dieses Zurückführen auf die Grundbedeutung der Wörter und die Gewöhnung diese
überall aufzusuchen,auch wenn sie unter allerlei Hüllen verborgen ist, in vielen Fällen das einzige Mittel
den Schüler vor ganz falschen Vorstellungenzu behüten. Unter anderen Erklärungen für sxpsäitus bieten
die Wörterbücherin der Regel auch die Übersetzungen„leichtgerüstet", „schlagfertig".Wir haben mehr als
einmal auf die Frage, was man sich unter einer Is^io cxpsäita, einer „leichtgerüsteten" oder „schlagfertigen"
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Legion zu denken habe, entweder die Antwort bekommen: eine Legion, deren Soldaten nicht mit schwerer,
sondern mit leichter Rüstung augethan seien, oder die eben so unrichtige: eine solche, die alle Vorbereitungen
zum Kampfe getroffen habe und zum Schlagen fertig sei. Eine Anschauung von dem, was sxxsäirs eigent¬
lich bedeute, hatten die so Antwortenden nicht, der milss exxsäiwL stand nicht vor ihrer Seele als der¬
jenige, welcher sich von dem, was (eigentlich) seine Füße, d. h. ihn selbst verstrickt gehalten, losgemacht,
als der Soldat, der das Gepäck abgelegt hat, wie es vor der Schlacht zu geschehenpflegt. Erst die Hin¬
weisung auf die Ableitung und dieser entsprechende Grundbedeutungvon exxLäiis erschloß ihnen den Sinn
des Worts. — Lxeresre ss in literis übersetzt der Schüler: sich in den Wissenschaften „üben", auditiv
allirnos Komirmw exsi-ost: der Ehrgeiz „quält" die Herzen der Menschen; wie kömmt dasselbe Wort zu
zwei so verschiedenen Bedeutungen?Die Antwort auf die Frage liegt in der Bemerkung, daß exeroers
eigentlich weder „üben" noch „quälen" bedeutet, sondern ein Drittes. Dxsresi-k eyuum heißt ein Pferd
aus den Schranken, die es bis dahin zurückgehalten haben, herauslassen, sodann in natürlicher Folge davon,
weil es nach Entfernung der Schranken seiner Freiheit froh sich tummelt, es „abtummeln", und dies ist die
Bedeutung, die dem exeroers, in welchen Verbindungenes sich auch finden mag, überall zu Grunde liegt.
Mit ihrer Erkenntniß eröffnet sich der Phantasie des Schülers ein weites Feld. Lxerosi-s ist ihm nicht
mehr das trockene, dürre Neben oder Quälen, nicht eine bloße Abstraktion ohne Fleisch und Bein, sondern
er sieht in lebendigem Bilde sich, wie er sich auf dem Felde der Wissenschaft tummelt, die Menschenseele
vom Ehrgeiz rastlos umhergetrieben. Die Uebersetzung des lateinischen Wortes in die Muttersprache,
die zuweilen Schwierigkeitenhat, weil für den lateinischen Ausdruck in bestimmten gegebenen Verbindungen
der deutsche fehlt oder nicht sogleich zur Hand ist, ist Nebensache geworden, es handelt sich um sie nur
noch in zweiter Linie, in erster steht das Verständnis; des lateinischen Worts und der lateinischen Wortver¬
bindung aus der lateinischen Sprache selbst heraus, und dieses ist in der Regel mit der Erkenntniß der
Grundbedeutung erschlossen, nicht dem Verstand allein, sondern, was auf diesem Gebiete wichtiger ist, auch
der Anschauung und Phantasie.

Daher muß der Lehrer überall Bedacht darauf nehmen die Schüler auf die Grundbedeutungender
Wörter zurückzuführen und sein Angenmerk darauf richten, daß vor Allem diese festgehalten werden. Welche
Förderung zu diesem Zweck in der Verwerthung der Lehre von der Wortbildung liegt, ist augenscheinlich.
Es ist, wenn die Schule der richtigen Methode folgt, wenn sie darauf hält, daß beim Vokabellernen das
Hauptgewichtauf die Grundbedeutungender Wörter, aus denen die abgeleiteten sich von selbst ergeben, ge¬
legt und das VerstäNdniß der Gesetze, nach denen die Sprache auf dem Gebiete der Wortbildung verfährt,
eröffnet wird, nicht schwer die Schüler im Anschluß an die Lektüre in den Besitz derjenigenooxia vooaku-
lorurll zu setzen, die sie fähig macht den Anforderungendes Gymnasiums in lexikalischerBeziehung zu ge¬
nügen. Dann wird ihnen, nachdem sie eines großen Theils der Mühe überhoben sind auch das dürftigste
Verständnißder lateinischen Klassiker um den Preis unaufhörlichen Nachschlagens im Wörterbuchezu erkau¬
fen, die Lektüre derselben eine Freude und ein Genuß sein. Angeleitet dazu die Sprache der Meisterwerke
des römischen Geistes wahrhaft zu verstehen, werden sie mit Lust bewundern, was sie sonst kalt gelassen
haben würde. Ledig der Roth da, wo es gilt eigene oder fremde Gedanken in der Form lateinischer Rede
wiederzugeben,sich bei jedem Schritt beengt und gehemmt zu fühleu, weil ihnen für den auszudrückenden
Begriff das rechte Wort fehlt, werden sie sich in der Sprache, welche das Gymnasium seit Jahren sie ge¬
wöhnt hat als den Mittelpunkt ihrer sprachlichen Bestrebungenanzusehen, auch ihrerseits um so lieber aus¬
drücken, als sie, befähigt wie sie durch grammatische und lexikalische Arbeit für ein lebendiges Verständniß
derselben sind, allmählig auch selbst lateinisch denken lernen werden.
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Denn das ist das letzte Ziel des Studiums, wie jeder Sprache, so auch der lateinischen, daß sie
dergestalt zum geistigen Eigenthumewerde, daß man die Fähigkeit gewinnt unmittelbar in ihr zu denken und
den Gedanken in der ihr eigenthümlichen Form der Rede zu gestalten. In der That hat seit Jahrhunderten
die Jugend an den klassischen Sprachen des Alterthums denken, sprechen und schreiben gelernt, denken,
sprechen und schreiben auch in der Muttersprache.Unsere deutsche Sprache wenigstens kann die Verpflich¬
tung nicht verkennen, die sie ihrer griechischen und römischen Schwester schuldet, an ihrer Hand sich aus
einem Zustand der Verwilderung, in welchen sie nach kurzer Jugendschönheit Jahrhunderte lang versunken
gewesen war, zu neuer Blüthe emporgerungenzu haben. — Aber man glaubt vielleicht, daß sie, nachdem
sie sich einmal an den Mustern des Alterthums zu dem herangebildet hat, was sie geworden ist, der Füh¬
rerinnen nicht mehr bedürfe, unter deren Leitung sie erstarkt ist? — Wer also meint, der hüte sich, daß er
nicht durch Schaden seines Jrrthnms inne werde; wer da glaubt, daß unsere Jugend der Lehrmeister ent-
rathen könne, unter deren strenger Zucht die Väter sprechen und schreiben gelernt haben, der sehe zu, daß
das heranwachsende Geschlecht sich nicht zu spät beklage, daß man ihm die edelsten Vorbilder auf dem Ge¬
biete sprachlicher Form genommen hat.

Denn an Inhalt zwar hat die neuere Zeit das Alterthum auf den meisten Gebieten des Wissens
überholt, aber in der Kunst reiner, sicherer und edler Formen ist das Alterthum Muster geblieben bis diesen
Tag. Wenn das Gymnasium, seiner Aufgabe eingedenk, seine Schüler durch die sprachliche Arbeit, die es
ihnen vorschreibt, auch ästhetisch bilden, wenn es den Sinn für Schönheit sprachlicher Formen in ihnen
wecken will, darf es nicht aufhören sie zu denen in die Schule zu führen, welche die größten Meister in
der Behandlung dieser Formen sind. An diesen Mustern muß es seine Schüler die ewigen Gesetze der
Schönheit sprachlicher Form erkennen und wenigstens in einer der beiden Sprachen, an welchen sie dieselben
verstehen gelernt haben, in der einfacheren, festeren, strengeren von beiden, in der lateinischen, nachbilden
lehren. Wir fürchten, daß, wer den Gymnasien diesen Theil ihrer Aufgabe nehmen wollte, naturgemäß
nicht dabei würde stehen bleiben können. Die nothwendige Folge davon würde sein, daß auch die Gesichts¬
punkte sich änderten, welche bisher für die Lektüre der griechischen und römischen Klassiker maßgebend ge¬
wesen sind. Denn wir lesen und bewundern diese nicht allein ihres Inhalts wegen, sondern eben so sehr
auch um der unübertroffenenSchönheit ihrer Form willen. Zum wahrhaften Verständniß jener Schönheit
aber genügt nicht die abstrakte Erkenntniß ihrer Gesetze allein, es gehört dazu die Arbeit der eigenen Nach¬
bildung. Die Schönheit der Form der Meisterwerke der altklassischen Literatur wird für den Schüler den
größten Theil ihres Werthes verlieren, wenn sie aufhört ihm Muster zu eigener Nachahmungzu sein. Es
bleibt freilich auch dann noch der Inhalt jener Werke übrig, der sie des Studiums würdig macht. Aber
wenn nur er es ist, um dessen willen sie gelesen werden sollen, so wird es immer schwieriger werden dem
Drängen derer Widerstand zu leisten, die da behaupten,die Kenntniß jenes Inhalts lasse sich auch aus
Übersetzungen gewinnen; es verlohne sich für unsere Jugend nicht des Opfers einer langen Reihe der
schönsten Lebensjahre,lediglich um seinen Erwerb zu erkaufen.

Die Nachbildung der sprachlichen Formen, welche der römische Geist sich zum Gewände seiner Ge¬
danken geschaffen hat, kann entweder in mündlicher oder in schriftlicher Rede erfolgen. Aber lateinische
Sprechübungen werden unsere Gymnasien auf ein bescheidenes Maß zu beschränken haben. Einen
realen Werth für das Leben, der ihnen ehemals eine so bedeutsame Stellung in der Schule anwies, haben
sie nicht mehr; nirgends außerhalb dieser wird mehr lateinisch gesprochen, selbst auf den Universitätenbe¬
schränkt sich der mündliche Gebranch der lateinischen Sprache immer mehr und mehr auf den Kreis der
Philologen von Fach. So bleibt den lateinischen Sprechübungen der Gymnasien nur noch die formale
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Bedeutung einer Uebung ihrer Schüler in der Anwendungund im mündlichenGebrauchedessen, was sie
auf dem Gebiete der lateinischen Sprache gelernt und erworben haben. Aber die Ansprüche, welche in
dieser Uebung an den Schüler herantreten, überall sofort das richtige Wort zur Hand zu haben, den
Forderungender Grammatik zu genügen und dem Gedanken die lateinische Form zu geben, übersteigen in
der Regel seine Kräfte. Nur wenigen besondersBegabten gelingt es sich mit Geschick auf diesem Boden
zu bewegen; die Meisten kommen auf ihm nicht über die ersten Anfänge hinaus und laufen, wenn sie es
versuchen, Gefahr ein barbarischesLatein zu sprechen, das ihrer sprachlichenBildung mehr schadet als nützt.
Aus jene ersten Ansänge also hat das Gymnasium seine Uebungen im lateinisch Sprechen zu beschränken.
Es ist genug, wenn die Schüler den Lehrer, wann er lateinisch spricht, verstehen, auf seine Fragen kurze
und einfache Antworten geben und geschichtliche Thatsachen, die ihnen sachlich geläufig sind, in schlichter
Rede erzählen lernen. Darin sie zu üben bietet die Lektüre und Erklärung der Klassiker hinreichende Gele¬
genheit. Was darüber hinausgeht, überschreitet die Grenzen des Gymnasiums.

Um so mehr Werth aber legen wir auf die schriftlichen lateinischen Stilübungen. Diese
müssen schon auf der untersten Stnse des Gymnasiums beginnen,auf dieser freilich nicht in der Form, noch
weniger unter dem Namen von Stilübungen. Die Aufgabe der unteren und mittleren Klassen für das La¬
teinische ist so überwiegend grammatischerNatur, daß auch die schriftlichen Arbeiten der Schüler auf dieser
Stufe des Unterrichts vorwiegend auf dieses Ziel berechnet sein müssen. Aber das hindert nicht, daß von
Anfang an auch die lexikalische und stilistischeAufgabe der Schule ins Auge gefaßt werde. Eingedenk jener
wird der Lehrer schon in den unteren Klassen den Schüler an die richtige Wahl des Ausdruckszu gewöhnen
haben; und wenn er vorschreibt das Adjektivumin der Regel dem Substantivum nachzustellen, oder wenn er die
Regel giebt, daß das Prädikat seine Stelle am Ende des Satzes habe, so arbeitet er im, Dienste des
lateinischen Stils.

Die eigentliche, selbständige stilistische Arbeit des Gymnasiums aber beginnt erst mit der Sekunda;
erst die obere Bildungsstufe ist der Aufgabe gewachsen Trägerin bewußter und systematischer Bestrebungen
für den lateinischen Stil zu sein. Eine treffliche Anleitungzu diesen besteht darin, daß der Lehrer seinen
Schülern, nachdem er ihre Exercitien verbessert und das Fehlerhafte an denselben in der Klasse im Einzelnen
besprochen hat, dieselben Abschnitte in stilistischmustergültiger lateinischer Form diktirt und der ursprünglichen
Arbeit gegenüber schreiben läßt, um dann beide, die eigene Arbeit der Schüler und das Diktat, zusammen¬
zuhalten, die Regeln des Stils an den vorliegenden Beispielen zu erläutern und auf diese Weise den Sinn
und das Verständniß für klassische Form der Rede in den Schülern zu wecken. Dazu gehört freilich, daß
der Lehrer selbst der Kunst des lateinischen Stils in so weit mächtig sei, daß er seinen Schülern in dieser
Beziehung Muster werden kann. Denn den Stoff zu den Exercitien durchgängig unverändert den
Schriften römischer Klassiker oder neuerer lateinischer Stilisten wie Muret, Ruhnken und Anderer zu ent¬
lehnen hat nicht nur große Schwierigkeiten,sondern anch insofern erhebliche Bedenken, als es oft nicht zu
verhindern ist, daß auch die Schüler die Quelle, aus welcher der Lehrer geschöpft hat, entdeckenund be¬
nutzen. Ein anderes Mittel stilistischerBildung, das nicht angelegentlich genug empfohlen werden kann, be¬
steht darin die Schüler im Anschluß an die Lektüre Abschnitte aus römischen Klassikern, welche sich durch
Schönheit sprachlicher Form besonders auszeichnen, auswendig lernen zu lassen, damit sie sich an diesen
Vorbildern, wenn auch oft unbewußt, für eigene Produktionenbilden. Denn wie in jeder Kunst, so Muß
auch in derjenigen des lateinischen Stils die Arbeit nach fremden Mustern dem eigenen freien Schaffen vor¬
angehen. Dieses beginnt mit der Arbeit der freien lateinischen Aufsätze.

In den Exercitien ist die formbildende Thätigkeit des Schülers durch den fremden Gedanken gebunden,



—» 31 »—

in den Aufsätzen selbständigund frei, in jenen wird die stilistischeArbeit dadurch erleichtert, daß, wie wir
voraussetzenund verlangen, die betreffenden Aufgaben entweder lateinischen Originalen entnommenoder doch,
bevor sie gestellt werden, von dem Lehrer in die Form lateinischen Denkens und lateinischer Rede gebracht
worden sind, so daß die Arbeit des Schülers nur darin besteht schon vorher lateinisch Gedachtes wieder in
diese seine Form zu bringen. Denn wir halten es für verfehlt an Schüler auch der obersten Klassen des
Gymnasiums die Forderung zu stellen, daß sie in ihren Exercitien ursprünglich deutsche Stoffe ohne Weiteres
ins Lateinische übertragen sollen. Wer es unternimmt seine Schüler auf diesem Wege stilistisch zu bilden,
verlangt von Anfängern, — denn das hören selbst die Primaner unserer Gymnasien nicht auf zu sein, —
womit kaum wenige reich begabte Naturen ihre stilistische Bildung vollenden.Drei Perioden Lessings,
Göthes oder Schleiermachers so ins Lateinische zu übertragen,daß der Kenner in ihnen rö¬
mische Gedanken- und Redeform wiedererkennt, setzt die gründlichste Kenntniß der lateinischen Sprache und
vollendete Meisterschaft in ihrem Gebrauch voraus. Der deutsche und der römische Sprachgenius sind so
verschieden,daß es sich bei der Uebertraguug eines ursprünglich deutschen Gedankens ins Lateinische nicht
etwa darum handelt, wir sagen nicht Wort für Wort, aber doch Satzglied für Satzglied aus der einen Sprache
in die andere zu übersetzen, sondern in den meisten Fällen der Gedanke seinem ganzen Wesen nach umge¬
bildet und in eine neue Form gegossen werden muß. Welche geistige Arbeit würde eine solche Forderung
dem Schüler zumuthen und zu welchem Zweck? Wenn es, wie wir gesehen haben, das letzte Ziel des
Studiums einer fremden Sprache ist unmittelbar in ihr denken und sprechen zu lernen, ist es dann der
rechte Weg zu diesem Ziel, daß man dem Schüler Gedanken vorlege, die das bestimmte Gepräge der Eigen¬
tümlichkeit deutschen Geistes und Wesens an sich tragen, und von ihm verlange, daß er von ihnen aus und
an ihnen Lateinisch lerne? Vielmehr ist der Grundsatz der einzig richtige dem Schüler solche Aufgaben zum
Ueberfetzen vorzulegen, die entweder ursprünglich lateinisch gedacht gewesen oder doch zu dem vorliegenden
Zwecke zuvor lateinisch umgedacht worden sind, damit derselbe an Gedanken und Sätzen, die auf lateinischem
Boden gewachsen sind, durch fortgesetzte Gewöhnung lerne auch den eigenen Gedanken,wo er in römischem
Gewand erscheinen soll, auf gleichem Grunde aufzubauen und nach gleichen Gesetzen zu gestalten. Wenn
die Materialien zu den lateinischen Stilübungen nicht ursprünglich lateinischen Originalen entlehnt sind, so
empfiehltes sich am meisten den Stoff dazu den Schriften der Griechen zu entnehmen, weil der Geist der
griechischen Sprache dem der römischen näher verwandt ist als derjenige irgend einer neueren Sprache.
Jedenfallsaber wiederholen wir die Forderung, daß die Aufgaben zu den lateinischen Exercitien derjenigen
Klassen, in welchen es sich um Stilbildung handelt, durch das rueäium der lateinischen Sprache hin¬
durchgegangen seien. «

In den Aufsätzen dagegen hat der Schüler Gedanken und Form aus sich heraus zu schaffen.
Daher sind in stilistischer Beziehung die Exercitien das Niedere, die Aufsätze das Höhere, jene die Vorbe¬
reitung, diese das Ziel, auf welches vorbereitet wird. In Sekunda wird für die Bildung des lateinischen
Stils auf die Exercitien das Hauptgewicht zu legen sein, die Anfertigungvon Aufsätzen verhältnißmäßig noch
zurückzutreten haben, damit die Schüler ihren Stil nicht gerade dadurch verderben,daß sie sich zu früh
selbständig in diesen versuchen, noch ehe sie an fremden Mustern dazu vorgebildet sind. Erst in Prima
treten die Aufsätze in ihr volles Recht, ohne daß darum die Exercitien ihre Bedeutung verlieren. Die For¬
derungen, welche das preußische Abiturienten-Prüfungs-Reglementvom Jahre 1834 als Bedingung für die
Erlangung des Zeugnissesder Reife an die schriftlichen lateinischen Prüfungsarbeiten der Abiturientenstellt,
daß sie ohne Fehler gegen die Grammatik und ohne grobe Germanismen abgefaßt sein und einige Gewandt¬
heit im Ausdruck zeigen sollen, sind so mäßig, daß die Nichterfüllung derselben billigerweise zu den



—O 32 ch—

Ausnahmen gehören sollte. Aber trotz der verhältnißmäßigen Milde dieser Forderungen sprechen wir im
Hinblick auf den Grundsatz, daß auch unsere Jugend wieder am Griechischen und Lateinische» denken, sprechen
und schreiben lernen soll, wie wir und unsere Väter es daran gelernt haben, eine feste Ueberzeuguug aus,
wenn wir sagen: Wer jenen Forderungen genügen gelernt hat, wer durch die strenge Schule grammatischer,
lexikalischerund stilistischer Zucht gegangen ist, in welche das Gymnasium vor Allem im lateinischen Unter¬
richte seine Schüler nimmt, wer sich in ihr gewöhnt hat jeden Gedanken in fester Gesetzmäßigkeit zu bilden,
jeden Satz nach sicheren und bewußten Normen zu gestalten, der hat auch gelernt im Gebrauch der Mutter¬
sprache ernste Forderungen an sich selbst zu stellen, nach bestimmten Gesetzen zu denken und an seinen Aus¬
druck, fern von jener leichtfertigen Oberflächlichkeit, die in der Muttersprache Alles für erlaubt hält, den
strengen Maßstab mustergültigerForm zu legen.

Noch bleibt uns die Aufgabe übrig die dem Zwecke des lateinischen Unterrichts entsprechende Me¬
thode der lateinischenLektüre ins Auge zu fassen.

Wir haben oben als das Ziel des Gymnasiums überhaupt die Pflege des allgemein Menschlichen
in seinen Schülern, als seinen Zweck in wissenschaftlicherBeziehung die freie Gymnastik des jugendlichen
Geistes bezeichnet. Wir haben gesehen, daß es diesen insbesondere und am liebsten, weil am erfolgreichsten,
an dem Studium der Sprache, als selbst des vollendetsten Werks des Menschengeistes,übt. Wir haben
uns überzeugt, daß nicht die Muttersprache noch andere lebende Sprachen sich vorzugsweise eignen Mittel¬
punkt dieses Studiums zu sein, sondern vielmehr die alten klassischenals fertige, in allen ihren Theilen
vollendete und abgeschlosseneOrganismen. Wir haben endlich gefunden,daß unter diesen die lateinische
deshalb die erste Stelle in den Gymnasien einnimmt,weil sie die einfachere, ernstere, knappere, durch
strengeres Gesetz gebundene von beiden ist. Sie aber ist uns überliefert in den Werken der römischen
Schriftsteller. Wenn das allgemein Menschliche in unfern Schülern gepflegt werden soll, so wird dies am
leichtesten und sichersten in denjenigen Formen erkannt, welche es sich in der Welt des Alterthums geschaffen
hat, die vor der Welt der Gegenwart den Vorzug größerer Einfachheit, Durchsichtigkeit,Natürlichkeit vor¬
aus hat. Aus welcher anderen Quelle aber schöpfen wir die Kenntniß dieser Formen als aus den Über¬
lieferungen der alten Schriftsteller? Wenn der Geist unserer Jugend sich üben soll an den Schöpfungen
des römischen Geistes auf sprachlichem Gebiete, führt da ein anderer Weg zu diesem Ziele als durch die
Kenntniß und das Studium der Schriften Jener?

Ist hiermit der Zweck der Lektüre der alten Klassiker im Allgemeinen und der römischen im Be¬
sonderen für die Gymnasienbezeichnet, so ergiebt sich die Methode derselben leicht von selbst. Man hat
darüber gestritten, was bei der betreffenden Lektüre die Hauptsachesei, der Inhalt oder die Form. Uns
scheint der Streit darüber müßig zu sein; beide, Inhalt und Form, sind eben nicht neben einander und
gesondert, sondern in gegenseitiger Durchdringung aufzufassen. Weder würden bloße Inhaltsangabenohne
Rücksicht auf die Form, in welche dieser Inhalt sich geprägt hat, den Zwecken entsprechen, welche das
Gymnasium bei der Lektüre der Klassiker verfolgt, noch würden leere, inhaltslose Formen ihnen genügen.
Inhalt und Form sind in dieser Beziehung eben eins, der eine ohne die andere nicht denkbar.

Eben deshalb muß nach unserer Ueberzeugung die lateinische Lektüre hinter andern Uebuugenzurück¬
treten , so lange sie der Natur der Sache nach verhältnißmäßig ohne Inhalt ist. Dies aber ist in den
unteren Klassen der Fall. Es ist unmöglich ein für diese bestimmtes lateinisches Lesebuch aus lauter inhalts¬
reichen Sätzen zusammenzustellen, und ein Blick in die vorhandenenUebungsbücher bestätigt dieses Urtheil.
Die gesammte römische Literatur bietet dazu nicht Stoff genug, der zugleich inhaltsvoll und dem Verständniß
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der Knaben nach Inhalt und Form zugänglich wäre. Daher ist in den unteren Klassen und namentlich in
Sexta die lateinische Lektüre in zweckmäßiger Weise zu beschränken, die dadurch gewonnene Zeit auf andere,
für jetzt fruchtbringendere Uebnngen behufs Einprägung der Formen und der elementaren Grundlagen der
Syntax zu verwenden. Es versteht sich, daß wir den Werth und die Notwendigkeit des Uebersetzens aus
dem Lateinischen ins Deutsche selbst für die unterste Klasse nicht verkennen, wir erklären uns nur gegen ein
Uebermaß desselben, weil es uns auf dieser Stufe des Unterrichts noch nicht als Selbstzweck, sondern nur
als Mittel zum Zweck erscheint. Aber wenn wir so eben angemessene Beschränkung desselben zu Gunsten der
Einübung der Formen gefordert haben, so dürfen diese doch nicht abstrakt allein aus der Grammatik gelernt,
sondern sie müssen zugleich im lateinischen Satze erkannt und aus ihm verstanden werden; und wenn wir
verlangen, daß in den unteren Klassen die Einprägung der elementaren Syntax in den Vordergrund trete,
so verkennen wir doch nicht, daß die Gesetze derselben von dem gegebenen lateinischen Satze abstrahirt und
in ihm verkörpert wiedergefunden werden müssen. Wogegen wir uns aussprechen, ist, wie gesagt, das Uebermaß des
Uebersetzens aus dem Lateinischen ins Deutsche iu den unteren Klassen und namentlich in der Sexta. Schü¬
ler und Lehrer können sich unter den Uebnngen auf dem Gebiete des lateinischen Unterrichts in dieser Klasse
keine bequemer machen als diese. Wenn das lateinische Lesebuch einen Satz bietet wie arbor alta sst, so
läßt sich dieser allerdings zu einer Reihe der fruchtbarsten Uebuugen verwerthen, wenn an ihm die Formen
der einzelnen Wörter festgestellt und erörtert, nach dem Geschlecht von arkor und der Regel, nach welcher
es Femininum ist, gefragt, Subjekt und Prädikat gesucht und die Kongruenz beider nachgewiesen wird.
Auch wenn unmittelbar darauf derselbe Satz in Pluralform folgt, kann der Lehrer diese Verwandlung sehr
wohl zum Gegenstande geistiger Gymnastik für seine Schüler machen. Aber wenn er so verfährt, so ist
ihm eben der Satz und seine Übersetzung ins Deutsche nnr Mittel zum Zweck, und wenn er es nicht thnt,
so läuft er Gefahr die Uebuug des Uebersetzens zu einer geistlosen und darum für seine Schüler unfrucht¬
baren werden zu lassen. Denn wenn diese die Bedeutungen von est und sunt behalten und arbor und
altus als Vokabeln gelernt haben, so ist das Uebersetzen des lateinischen Satzes ins Deutsche wenig mehr
als ein bloßes Errathen des Inhalts ohne strenge Geistesarbeit. Der Lehrer aber, der diesem Wesen Vor¬
schub thut, vergeudet eine kostbare Zeit und fördert eine Gedankenlosigkeit, die er aus allen Kräften
bekämpfen sollte.

Von lateinischer Lektüre im eigentlichen Sinn des Wortes kann erst von Quarta ab als derjenigen
Klasse die Rede sein, die ihre Schüler mit Oornvliris Uspos unmittelbar in das Reich der Klassiker ein¬
führt, erst von hier ab nimmt sie eine selbständige Stellung im Organismus der Schule ein. Von nun
an verfolgt sie ihren eigenen Zweck, Gymnastik des jugendlichen Geistes durch das
Streben nach wahrhaftem inneren Verständniß des Gelesenen und dadurch
nach Erkennt n iß des römischen Geistes selbst. Ans Erreichung dieses Zwecks nnd nur
aus sie muß die Methode der Lektüre berechnet sein. Dazu ist eine gründliche grammatische und lexikalische
Interpretation erforderlich, aber es ist verkehrt bei der Lektüre so zu verfahren, als bestehe ihre eigentliche
Aufgabe darin kritische, grammatische, lexikalische oder andere philologisch - sprachliche Bemerkungen an die
gelesenen Abschnitte zu knüpfen, oder als seien diese dazu da Beweisstellen für syntaktische Regeln oder
Belege zu synonymischen Bemerkungen zu liefern. Alle Bemerkungen, die sich an die Lektüre anschließen,
dürfen nnr den Zweck haben das Verständniß des Gelesenen zu vermitteln; so bald sie zu etwas Anderem
als hierzu zu dienen bestimmt sind, sind sie nicht an ihrem Platz.

Der sicherste Weg bei der Lektüre jenes Verständniß seitens der Schüler zu erzielen ist erfahrungs¬
mäßig folgender: Der Lehrer hat von ihnen zuvörderst eine gründliche und gewissenhafte Vorbereitung auf
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das aufgegebene Pensum zu verlangen. Nachdem er sich von der Erfüllung dieser Pflicht in angemessener

Weise, die natürlich in den verschiedenen Klassen eine verschiedene sein wird, überzeugt hat, wobei wir

wenigstens noch für die mittleren an die Nothwendigkeit einer Kontrole für die Erlernung der vorkommen¬

den Vokabeln erinnern, empfiehlt es sich, daß er selbst, bevor er die betreffende Stelle übersetzen läßt,

wenn in derselben Beziehungen sachlicher Art vorhanden sind oder Verhältnisse zur Sprache kommen, deren

Kenntniß zum Verständnisse des Ganzen erforderlich und von denen vorauszusetzen ist, daß sie den Schülern

nicht bekannt sein können, über diese den nöthigen Aufschluß giebt, denn oft ist eine befriedigende Über¬

setzung ohne Keuntniß dieser Verhältnisse unmöglich. Um aber beurtheileu zu können, was bei gründlicher

Vorbereitung sowohl in dieser als in sprachlicher Hinsicht dem Schüler selbst zugänglich ist, und wobei er

> des Beistandes des Lehrers bedarf, ist es wünfchenswerth, daß dieser die Hülfsmittel, welche den Schülern

bei der Vorbereitung auf die Lektüre zu Gebote stehen und von ihnen benutzt zu werden Pflegen, namentlich

die in ihren Händen befindlichen Wörterbücher, kenne und ebenfalls besitze. Demnächst läßt der Lehrer das

Pensum der Stunde von Einzelnen aus der Klasse ins Deutsche übersetzen, das erste Mal möglichst wörtlich

und in engem Anschluß an das Lateinische, wenn auch dabei die Gewandtheit des Ausdrucks in der Mutter¬

sprache und die deutsche Farbe der Übertragung zum Theil geopfert wird. Dieses Opfer muß schon um deswillen

gebracht, jene Wörtlichkeit der ersten Übersetzung gefordert werden, damit dem Unwesen der Benntznng gedruckter

Übersetzungen und anderer Hülfsmittel ähnlicher Art nach Möglichkeit gesteuert werde, denn der Vortheil

des Gebrauches dieser sür die Schüler und damit das Lockende ihres Besitzes fällt zum großen Theile fort,

wenn der Nachweis eiuer Vorbereitung auf das Pensum verlangt wird, wie sie aus jenen Hülfsmitteln nicht

entnommen werden kann. Dieser ersten Ubersetzung pflegt der Verfasser dieser Abhandlung die Erklärung

derjenigen Stellen folgen zu lassen, welche von den Ubersetzenden unrichtig verstanden worden sind, oder

von denen er sonst Grund hat anzunehmen, daß ihr Verständniß in sprachlicher Beziehung der Klasse

Schwierigkeiten macht. Aber auch nur dieser, denn wir wiederholen, was wir oben gesagt haben: der Zweck

der Lektüre ist das Verständniß des Gelesenen, nicht die Beibringung von allerhand sachlichen oder sprach¬

lichen Bemerkungen, welche, wie werthvoll sie an sich anch sein mögen, doch zu jenem Verständniß in keiner

, nothwendigen Beziehung stehen.

Darf nunmehr angenommen werden, daß die vorliegende Stelle von der ganzen Klasse im Einzel¬

nen verstanden worden ist, so lasse man sie zum zweiten nnd, wenn es sein kann, zum dritten Male über¬

setzen. Dies ist nicht blos deshalb erforderlich, damit fämmtliche Schüler genöthigt werden, während einer

von ihnen übersetzt oder der Lehrer erklärt, mit Aufmerksamkeit zu folgen, weil sie erwarten müssen, daß

sofort auch von ihnen Rechenschaft darüber gefordert werden wird, ob und in wie weit sie es gethan haben,

sondern auch, weil jene erste Übertragung in ihrer Wörtlichkeit den Ansprüchen nicht genügt, welche ein

d eutsch es Gymnasium iu seinen mittleren und oberen Klassen an sine deutsche Ubersetzung zu machen berech¬

tigt ist. Man vergesse nicht, daß unsere Schüler am Lateinischen zugleich auch Deutsch lernen sollen, und

daß die Anzahl der für die Muttersprache bestimmten Lehrstnnden in dieser ausdrücklichen Voraussetzung be¬

schränkt ist. Als eine treffliche Übung in dieser Beziehung aber läßt sich die Lektüre der griechischen und

römischen Klassiker benutzen. Der Lehrer halte nur darauf, daß nach jener ersten wörtlichen Übersetzung,

deren Aufgabe es war den Beweis dafür zu liefern, in wie weit die Schüler bei ihrer Vorbereitung ihre

Pflicht erfüllt haben, bei einer zweiten oder dritten auch den Forderungen des deutschen Sprachgeistes

Rechnung getragen werde, daß bei möglichster Treue der Interpretation doch nicht nur im Einzelnen der

Ausdruck deutsch, sondern auch der Satz- und Periodenbau dem Genius der Muttersprache angemessen sei,

und unsere Söhne werden nicht minder wieder am Lateinischen Deutsch lernen, wie wir und unsere Väter
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es daran gelernt haben. Zugleich ist die Umgestaltung des lateinischen Satzes in den deutschen, die mehr

oder weniger bewußte Erkenntniß der Verschiedenheit der Gesetze, denen in dieser Beziehung die beiden

Sprachen folgen, und die ans dieser Erkenntniß beruhende Anwendung derselben eine treffliche Gymnastik

des Geistes. Bis zu welchem Grade auf Erfüllung der Forderung, daß die Übersetzung anö dem Latei¬

nischen zugleich auch eine Leistung auf dem Gebiet des Deutschen sein soll, gedrungen werden kann, hängt

einerseits von der Klasse ab, an welche sie gestellt wird, denn man wird in dieser Hinsicht andere Ansprüche

an die Prima als an die Quarta zu machen haben, andererseits von dem Maße der Zeit, die dem jedes¬

maligen für die Lehrstunde bestimmten Pensum gewidmet werden kann. Man wird sich mit dem Minderen

begnügen müssen, wenn der Umfang der Aufgabe zur Eile mahnt, während im entgegengesetzten Falle die

Ansprüche sich angemessen steigern. Aber für alle Klassen und unter allen Umständen, den Fall einer ganz

kursorische» Lektüre ausgenommen, hat sich uns die Einrichtung bewährt, daß am Schluß der Lehrstunde,

nachdem der zum Gegenstande der Lektion bestimmte Abschnitt von den Schülern übersetzt und von dem

Lehrer, so weit es nöthig war, erklärt worden ist, dieser seine eigene sorgfältig vorbereitete Übersetzung

gebe und von den Schülern verlange, daß sie diese zu Anfang der nächsten entsprechenden Lektion in so

engem Anschluß an die von ihm selbst gegebene als möglich wiederholen. Dadurch versichert er sich einer¬

seits der ununterbrochenen Aufmerksamkeit der Klasse während des Unterrichts, denn wie seine Übersetzung

natürlich alle Momente in sich aufgenommen hat, welche Gegenstand der voraufgegangenen Einzelerklärung

gewesen sind, so liegt in ihrer Wiederholung durch die Schüler der Beweis dafür, ob diese auch ihrerseits

mit geistiger Spannung dem Unterricht gefolgt sind. Mit Recht nennt in diesem Sinne Nägelsbach die

Übersetzung die Probe und Blüthe des Verständnisses. Andererseits werden die Schüler dadurch zu sorgfäl¬

tiger häuslicher Wiederholung genöthigt; und zwar setzen wir voraus, daß der Lehrer von dieser letzten

Übersetzung beim Beginn der neuen Stunde wenigstens in den oberen Klassen fordere, daß sie ein Zengniß

nicht nur für das Verständniß des Gelesenen, sondern auch dafür sei, daß der Schiller dem deutscheu Aus¬

druck seiner Übersetzung, dem Rhythmus der Sprache, dem Satzbau und der Periodenbildung ähnliche

Sorgfalt gewidmet hat, wie sie im Alterthum die Jugend auf ihre Produktionen zn verwenden gewöhnt

.wurde. Endlich ist diese Wiederholung zu Anfang der neuen Lektion'das beste Mittel das für diese be¬

stimmte Pensum der Lektüre mit dem nächstvorhergehenden zu verbinden und das Bewußtsein des Zusam¬

menhangs zwischen beiden lebendig zu erhalten. Die Erfahrung lehrt, wie geneigt die Schüler sind die

Notwendigkeit dieses Bewußtseins zu übersehen, indem sie sich mit dem äußeren sprachlichen Verständniß

der für jede Stnnde gestellten Aufgabe begnügen und über dem Einzelnen den inneren Zusammenhang des

Ganzen vergessen. Darum ist es durchaus nothwendig sie auch daran zu gewöhnen, daß, so oft die Lektüre

eines größeren oder kleineren Abschnitts des vorliegenden Werks beendigt ist, der Inhalt desselben von ihnen

sorgfältig rekapitulirt, das Einzelne innerlich verbunden, zu einem Ganzen abgerundet und diesem seine

Stelle in dem Umfange des ganzen Werkes angewiesen werde. Erst so wird die lateinische Lektüre ihren

Zweck geistiger Gymnastik durch die Einführung in das Verständniß des Gelesenen und dadurch deS römi¬

schen Geistes selbst wahrhaft erfüllen.

5 *
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